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  Prolog


  Schäumende Wellen durchrauschen die Keltische See. Als hätten sie es eilig und könnten es kaum erwarten, das Küstengebiet von England zu erreichen, um sich donnernd gegen die Klippen vor Land’s End zu werfen. Der letzten Barriere, die sie bewältigen müssen, bevor sie mit rauer Zärtlichkeit das Gestade einer uralten, geheimnisumwitterten Feldmark liebkosen dürfen.


  Cornwall.


  Der strahlende Stern unter den englischen Grafschaften. Dreitausendfünfhundert Quadratkilometer unterschiedlichster Panoramen – Buchten, Wälder, Seen, Grasland –, alles umspielt vom milden Hauch des Nordatlantikstroms und so reich an Zeugnissen vergangener Tage. Da gibt es verwinkelte Hafenstädtchen mit vom Alter gebeugten Häusern, deren Erbauer noch die Victory hatten auslaufen sehen, Admiral Lord Nelsons berühmtes Flaggschiff. Ruinen und Relikte aus der Zeit von König Artus. Dozmary Pool, jenen unheimlichen See im Bodmin Moor. Das Wegenetz der Schmuggler und Strandpiraten … und dazu: moderne Städte, Golfplätze, blütenumwogte Straßen. Eine Sinfonie aus Bildern voller Schönheit – Balsam für Augen und Seele.


  Cornwall eben.


  Aufgeklärte, fortschrittliche Menschen bewohnen diese Grafschaft, nett und ganz normal. Allerdings zeigen sie, und das wiederum ist ungewöhnlich, eine erstaunliche Gelassenheit im Umgang mit Cornwalls verspukter, geheimnisvoller Zweitbevölkerung. Man merkt es nicht gleich, wenn Jung und Alt im Straßencafé sitzen oder auf einer Bank am Pier – iPhone in der Tasche, das Notebook vor sich – und irgendwelche Geschäfte tätigen. Doch bei einer gemütlichen Plauderei wird schnell offenbar, wie sehr das hiesige Alltagsleben in Zeiten und Welten hineinragt, deren mystische Bewohner andernorts gern als Fantasieprodukte verkannt werden. Pixies zum Beispiel oder Spriggans. In Cornwall spricht man über die kleinen Biester mit der gleichen Selbstverständlichkeit wie über den Fischfang und das Wetter.


  Natürlich weiß nicht jeder, dass solche Wesen tatsächlich existieren. Es ist der Glaube – dieser unerschütterliche Menschenglaube an Elfen und Geister und den Hof von Camelot, der die verborgenen Portale zur Anderswelt immer einen Spaltbreit offen hält auf diesem besonderen Fleckchen Erde.


  Und dann breitet sie sich plötzlich aus, jene seltsame Atmosphäre am helllichten Tag, die sich nicht magisch anfühlt, sondern magisch ist. Sie lässt einen schlicht vergessen, dass man Spriggans ja eigentlich noch nie gesehen hat. Dass es keine Drachen und Ritter mehr gibt. Käme Sir Lancelot in einem solchen Moment die Strandpromenade entlang, man würde nur kurz zu ihm aufsehen, ihn grüßen und sich gleich wieder seiner DigiCam zuwenden, um noch ein paar Fotos zu schießen vom Sonnenuntergang und der grandiosen Küstenlandschaft.


  Es heißt, in Cornwall sei alles möglich. Irgendwie stimmt das auch.


  Zwischenspiel


  He, Richie! Wirf mal die Leine rüber!«, rief John Broom und streckte die Hände aus. Als das Haltetau heranflog, fing er es geschickt aus der Luft. John nickte seinem Bruder einen flüchtigen Dank zu, ehe er es mit geübten Griffen am Heck befestigte.


  Der Fischer hatte nicht viel Zeit zum Schwatzen. Auf den Kuttern begannen die täglichen Vorbereitungen für die Fangfahrt, längst zur Routine geworden und doch immer wieder eine Herausforderung. Seite an Seite lagen die Boote am Kai und dümpelten an ihren Leinen. Eben noch still verträumt, nun mit geschäftigem Leben beseelt.


  Auch John machte sein Boot klar zum Auslaufen. Die Pelleg war ein betagtes Mädchen, gezeichnet von ihren vielen Fahrten hinaus aufs Meer. Doch der Fischer liebte sie mit rauer Zärtlichkeit, wie alle Fischer ihre Boote liebten. Trotz ihres splitternden Anstrichs und der Seepocken am Kiel.


  Der Heimathafen der Pelleg war Sennen, ein verschlafenes Örtchen eine Meile westlich von Land’s End. Dort lebte John Broom mit seiner Familie, und dort hatte auch die RNLI, die Royal National Lifeboat Institution, einen Stützpunkt. Ihr mächtiges Rettungsboot, das rund um die Uhr einsatzbereit vor Anker lag, war ein beruhigender Anblick für die Einwohner des Ortes. Er vermittelte ihnen das tröstliche Gefühl, nicht allein zu sein, wenn Stürme heulten und der unberechenbare Atlantik tosend und schäumend nach neuen Opfern gierte. Besonders die Frauen der Fischer wussten dieses Rettungsboot sehr zu schätzen, konnten sie doch jedes Mal nur warten und beten, während ihre Männer draußen ums Überleben kämpften – so fern von ihnen, ganz auf sich allein gestellt im eisigen Wasser. John Broom und seine Pelleg waren nicht die einzigen möglichen Kandidaten für eine Rettungsfahrt. Am Land’s End mit seinen plötzlichen Stürmen waren schon viel jüngere und besser ausgerüstete Kutter in Seenot geraten.


  Momentan sah es aber nicht nach einem Unwetter aus. Im Gegenteil.


  Ein ruhiger, unauffälliger Oktobertag ging zur Neige. Alles war friedlich an der kornischen Küste; es hatte nicht einmal einen nennenswerten Verkehrsunfall gegeben. Flammendes Abendrot spiegelte sich an den Häuserfassaden entlang der Piers mit ihren Teestuben und Andenkenläden, Blumengeschäften und fahrbaren Fish & Chips-Büdchen.


  Von Land’s End aus fuhren schon die ersten Fischerboote aufs Meer. An diesem Küstenabschnitt war man gut beraten, den Hafen noch bei Licht zu verlassen, auch wenn es bedeutete, dass man eine Weile untätig herumschippern musste, ehe der Nachtfang begann. Besser das, als an den Klippen zu zerschellen, die Cornwalls westlichsten Landzipfel wie ein schlecht gepflegtes Untiergebiss umringten. Die Friedhöfe des End waren voll von ertrunkenen Seeleuten, und nicht wenige Häuser am Kai von Pensance bis St. Ives trugen eine Gedenktafel mit den Namen ganzer Schiffsbesatzungen, die der tobende Atlantik nicht mehr hatte heimkehren lassen.


  Unzählige Tragödien hatten sich im Laufe der letzten Jahrhunderte abgespielt. Jeder Fischer kannte sie, und auch John Broom konnte mehr darüber erzählen, als ihm lieb war. Es gab kaum eine Familie in den Hafenstädten, der das Meer nie einen Blutzoll abverlangt hatte, und deshalb fuhr auf den Kuttern nach wie vor – trotz GPS, Radar und Küstenwache – ein unangenehmer Begleiter mit: die Furcht.


  Wer wusste schon, ob die dunkelsmaragdgrüne See an diesem Tag friedlich blieb? Ob man heil wieder nach Hause kam? Unter den schäumenden Wellenkämmen verbarg sich weit mehr als Felsen, Riffe und havarierte Segler aus alter Zeit. Rettungsboote und Technik waren ein Segen, aber alles konnte man selbst mit ihnen nicht bezwingen.


  Nein, wahrlich nicht!, dachte John, als er den Dieselmotor startete.


  Tuckernd verließ die Pelleg rückwärts ihren Liegeplatz am Kai, schwenkte träge über Steuerbord und reihte sich ein. John fuhr im Konvoi mit den anderen Fischern, und wie immer bei der Fahrt aus dem Hafen stimmten die Männer ein altes Shanty an. Zum Abschied und als Glücksbringer. Seeleute waren zutiefst abergläubisch, das lag an ihrem gefährlichen Beruf. Sie glaubten, wenn sie etwas von sich selbst an Land zurückließen – in diesem Fall ihre Stimme –, würde das Schicksal sie am Ende der Nachtfahrt wieder damit vereinen.


  Der Wind stand günstig und trug den Gesang noch eine Weile an die Pier. Doch als die Brandung überwunden war und auch der letzte Bug durch tiefes Wasser pflügte, verwehte das alte Seemannslied, und die Kutter fächerten auseinander. John und seine Kollegen winkten sich ein letztes Mal zu, wünschten sich gegenseitig Guten Fang! und zogen danach ihrer Wege.


  Etwa fünfundzwanzig Seemeilen südwestlich schimmerten die Scilly-Inseln durch den Abenddunst – mehr als hundertvierzig kleine Landflecken, dank des warmen Golfstroms mit subtropischer Vegetation begrünt. Der Strom beeinflusste auch die dortigen Fanggebiete: Die Krabben waren fett und die Fische zahlreich. Es dauerte nicht lange, und alle Boote waren auf Kurs.


  Schon begannen die Vorarbeiten für das Einholen. Auf der Pelleg wurden die Ladeluken geöffnet, Netze und Kühlkammern überprüft, alles Bewegliche an Deck gesichert. Zeit zum Innehalten gab es nicht. Man lachte und schwatzte bei der Arbeit, irgendwo lief ein tragbarer CD-Player. Barcelooona!, schmetterte Montserrat Caballé übers Meer.


  Urplötzlich tauchten Delfine auf, eine ganze Schule. Das war eigentlich nichts Besonderes in diesen Gewässern, trotzdem unterbrachen die Fischer ihre Tätigkeiten.


  John trat an die Reling und sah stirnrunzelnd zu den grauen Meeressäugern hin. Etwas stimmte nicht mit den Tieren! Sie wirkten ungewöhnlich nervös. Keckernd und quietschend kreuzten sie vor dem Bug der Pelleg, in hohen Sprüngen, hin und zurück. Als wollten sie das alte Boot an der Weiterfahrt hindern. Abdrängen.


  Aber warum?


  Längst war das Lachen an Deck verstummt, die Unterhaltung nur noch unruhiges Gemurmel. Dann schaltete jemand den CD-Player ab – und aus dem Raunen erwuchs ein kollektiver Aufschrei. Sobald er endete, war ein paar Sekunden nichts weiter zu hören als das Meer. Auch auf den Begleitbooten hatten sie die Dieselmotoren ausgemacht, um besser horchen zu können. Und die Delfine waren abgetaucht wie Boten, deren Auftrag erledigt war. Zurück blieb nur das gleichmäßige Rauschen der Wellen; der sanfte Schlag, mit dem sie an die Bordwände trafen, das Gluckern beim Ablaufen.


  Nach und nach überwanden die ersten Männer ihren Schrecken, tauschten fragende Blicke mit ihrem Kapitän. Hatten sie sich das eingebildet? John wünschte es fast – doch da kam es schon wieder! So laut und deutlich, dass kein Raum blieb für Zweifel, keine Wahl, das Geräusch als etwas anderes zu interpretieren als das, was es war.


  Glockengeläut.


  Mitten auf dem Meer.


  Es kam von unten, aus der lichtlosen Stille tief unter den Wellen. Von einem Ort, an dem eigentlich nichts hätte sein dürfen außer Fische, Algen und Wasser. Und trotzdem gab es dort etwas anderes. Etwas, das jedes Jahr scharenweise Menschen an die kornische Küste lockte – Wissenschaftler, Touristen, Schatzsucher. Alle aus unterschiedlichen Beweggründen, alle vereint in der Hoffnung auf den einen großen, fantastischen Fund: das versunkene Königreich von Lyonesse.


  Sie würden es nicht finden, egal wie viele Tauchexpeditionen sie starteten und historische Quellen nach Hinweisen zum genauen Standort des Reiches durchsuchten. Lyonesse gehörte schon lange zur Elfenwelt, und um die aufzuspüren, bedurfte es mehr als Forschungsbooten und alter Dokumente.


  Jeder in Cornwall wusste das. Und auch, dass diese verwunschenen Glocken nie ohne Grund erklangen. Ihr Läuten war meist eine Warnung – die freundliche Geste einer Welt an eine andere, die es wert war, gerettet zu werden. Wie damals zum Beispiel, am 1. September 1939, als durch das große Transatlantik-Kabel der Fernmeldegesellschaft Cable and Wireless am Land’s End die Meldung nach New York lief: »Seit 5.45 Uhr wird zurückgeschossen.« Damals hatte Lyonesse mit einem Glockengeläut auf den zu jener Stunde noch nicht im Radio vermeldeten Kriegsausbruch reagiert, das bis in die kornischen Hafenstädte zu hören gewesen war.


  John selbst hatte das nicht erlebt. Aber sein Vater war dabei gewesen, und John konnte sich noch gut an die Geschichten erinnern, die der alte Broom seinen Buben erzählt hatte. Über den Krieg und über Lyonesse. Abends am prasselnden Kaminfeuer, wenn der Seewind ums Haus zog und an den Fensterläden rappelte.


  Dad hat mal zu uns gesagt: Was sich vor den Augen verbirgt, ist trotzdem da, und es wird euer Freund sein, solange ihr an es glaubt, ohne zu fragen. Ohne zu zweifeln. Also werdet erwachsen, Jungs, aber verliert diesen Glauben nicht! Niemals!


  Nachdenklich blickte John auf die rauschenden Wellen mit ihrer Krone aus Abendrot und ihren Geheimnissen in dunkler Tiefe. Das Glockengeläut war zu deutlich hörbar, um es als Einbildung abzutun. Und kornische Fischer hatten schon öfter Gegenstände in ihren Netzen gehabt, die da eigentlich gar nicht hatten sein dürfen, so weit vom Land entfernt: Türen, Fensterscheiben, Trinkbecher …


  Irgendetwas verbarg sich dort unten, das stand außer Frage. War es jenes legendäre Königreich, das im fünften Jahrhundert einem Seebeben zum Opfer gefallen war? Wollte Lyonesse die Grafschaft warnen? John zweifelte nicht daran. Er hätte nur gern gewusst, worauf sich diese Warnung bezog.


  Hoffentlich ist es kein Sturm!, dachte der Fischer, wandte sich von der Reling ab und ging zurück an die Arbeit.


  Es war kein Sturm. Wenige Stunden bevor John Broom den Dieselmotor der Pelleg wieder anwarf, um – wenn auch nicht gerade mit gutem Gefühl – die Fangfahrt fortzusetzen, war etwas in Cornwall aufgeschlagen. Etwas Fremdes. Böses.


  1 Schatten auf dem Heidehraut


  Goldene Herbsttage im Oktober waren in Cornwall eher selten. Es regnete oft, und der Seewind schaffte es um diese Jahreszeit schon ziemlich weit landeinwärts mit seiner Kälte und dem unangenehmen, leisen Dauerpfeifen.


  Doch es gab Ausnahmen. Manchmal vergaß das als typisch englisch beschimpfte Inselwetter kurzfristig, was von ihm – besonders in Touristenkreisen – erwartet wurde, und kam als wahre Wonne daher: strahlend blauer Himmel, warme Oktobersonne, klare Sicht von den Küsten bis nach Devon, der Grafschaft nebenan.


  An solchen Tagen konnte man in Cornwall wandern, wohin man wollte, und kehrte nie mit etwas anderem zurück als einem Lächeln. Egal, ob das Ziel ein Ort der Sagen und Legenden war wie die Slaughter Bridge, eine Meile nördlich von Camelford, an der König Artus das letzte Mal in die Schlacht gezogen sein soll. Oder schöne alte Küstenstädtchen wie Kingsand und Cawsand, mit ihren unglaublich kleinen, windschiefen Häusern aus viktorianischer Zeit, die man besichtigen durfte und mit dem Gefühl wieder verließ, in einer Puppenstube gewesen zu sein. Ebenfalls beliebt war St. Winwaloe, die verspukte Kirche von Poundstock und nahe der Widemouth Bay, vor deren Altar im vierzehnten Jahrhundert ein Geistlicher, der sich mit Strandpiraten eingelassen hatte, während der Andacht grausig ermordet worden war. Angeblich ging sein Geist noch immer dort um.


  Selbst wirklich gefährliche Orte lösten in der Herbstsonne eher ein angenehmes Kribbeln als Furcht aus. Die versteckten Militäranlagen in den Wäldern bei Portwrinkle zum Beispiel, die so totenstill waren, dass sie eigentlich nur verlassen sein konnten. Und dennoch fühlte man sich beim Lesen der Warnschilder rings um das Gelände unentwegt beobachtet und ahnte instinktiv, dass die Aufforderung Draußen bleiben! ernst gemeint war.


  Und dann war da das Bodmin Moor, Cornwalls düsteres Herz.


  Es schlug im Nordosten der Grafschaft, im Städtedreieck Launceton, Bodmin und Liskeard. Weitab aller üblichen Touristenrouten und eine Welt entfernt von der subtropischen Küstenvegetation im Süden sowie den beeindruckenden Felsenbuchten am Atlantik mit ihren schäumenden Brechern.


  Bodmin war ein Hochmoor. Es stand auf Torf, sodass man fast überall gehen konnte, ohne zu versinken. An den Randzonen gab es kleine Siedlungen und Dörfer. Sie wurden überwiegend von Farmern bewohnt, die ihr Vieh zum Weiden auf die Grünflächen des Moores trieben. Im Zentrum aber – dort, wo der raue kornische Wind ungehindert über die einsame Weite aus Wollgras, Heidekraut und uralten, magischen Steinformationen strich, wo die Lerchen nur für den Himmel sangen und keines Menschen Schritt mehr auf dem einstigen Wegenetz der Strandpiraten erklang – war das Bodmin Moor ein unerforschtes Grenzgebiet.


  An jenen Stellen gab es Durchlässe zur Anderswelt, begann das Reich der Elfen, Gespenster und Irrlichter. Wenn sich in dieser Landschaft etwas bewegte, musste man vorsichtig sein und immer genau hinsehen.


  Das galt auch für den Fall, dass jemand reglos im Heidekraut lag.


  Besonders, wenn er aussah wie ein rothaariger Schotte.


  Darby O’Gill – alias Alebin, der Elf – hatte Glück im Unglück gehabt, als ihn ein magischer Rückstrom in Asgard erwischte und von den furchtbaren Schlachtfeldern wegriss, die alles Göttliche in Odins Reich in Blut ertränkten. Der Getreue hatte einen Boon gesprochen, der unter allen Umständen verhinderte, dass Alebin starb. Eigentlich war das ein Fluch und als solcher auch von dem düsteren Kapuzenmann gemeint. Doch ohne diese Verwünschung läge Alebin nun nicht bewusstlos im Bodmin Moor, sondern mausetot.


  Niemand hätte sein Dahinscheiden als Verlust betrachtet, weder in der Anderswelt noch im Menschenreich, davon konnte er getrost ausgehen. Alebin war ein rücksichtsloses, tückisches Spitzohr, dem selbst im Angesicht des drohenden Untergangs von Earrach und Crain nur eine einzige Haut wichtig war: die eigene.


  Im Moment sah sie ziemlich mitgenommen aus. Alebin war mit seinem Zweckverbündeten, dem sterbenskranken Saul Tanner, in Island gewesen. Gemeinsam hatten sie sich bis nach Asgard vorgewagt – auf der Jagd nach Nadja und Talamh, dem zum damaligen Zeitpunkt noch ungeborenen Baby. Tanner hatte sich von dem Jungen Rettung und ewiges Leben versprochen. Alebin wiederum sah den Sohn des Frühlingszwielichts als Garanten für das, was er am meisten begehrte: Macht. Unbegrenzt, immerwährend, vollkommen. Er musste Talamh in seine Gewalt bringen, um jeden Preis und unter allen Umständen. Koste es, was es wolle!


  Das tat es dann auch.


  Der Kampf um das kostbare Kind hatte Odins Reich bis in die Grundfesten erschüttert. Uralte Grenzen hatten sich in jenen Momenten geöffnet, eherne Bannsprüche ihre Wirkung verloren, alles war in Aufruhr geraten. Der Sog des einstürzenden Vulkans hatte Alebin erfasst und quer durch die Unterwelt von Asgard gezogen. Er wäre dort noch unterwegs, wahrscheinlich bis in alle Ewigkeit, hätte er nicht zufällig ein vergessenes Tor gestreift. Es war aus der Vergangenheit gekommen, und es führte in die Menschenwelt.


  Nach Cornwall.


  Ins Bodmin Moor mit all seinen Geheimnissen. Ab und zu stieß man dort auf rätselhafte Steingebilde, schlank und hoch und mehr als siebentausend Jahre alt. Ihre Erbauer hatten nichts hinterlassen, was den Sinn und Zweck dieser Anlagen erklärt hätte. Aber wenn man richtig hinsah, erkannte man ihn auch so: Die abgerundeten, aufgetürmten Felsbrocken erinnerten an zerfallene Torbögen. Nichts anderes waren sie und sind es bis in die Gegenwart: magische Portale aus einer anderen Zeit.


  Eines von ihnen ragte nun hinter Alebin auf und war doch so weit entfernt, wie die Hand eines Riesen den Elfen hätte schleudern können. Noch wusste er nicht, was mit ihm geschehen war, spürte nichts von den Schmerzen, mit denen sich sein zerschundener Körper für all die Verletzungen bedankte, die er hatte hinnehmen müssen. Er hatte sich im Schwertkampf Mann gegen Mann behauptet, war am Steigbügel eines Pferdes über Asgards Erde gezogen worden und durch die rauen, kochend heißen Lavawände des Vulkans getaucht … Alebin war nichts erspart geblieben, und sein zerschundener Anblick unterstrich dies meisterlich.


  Verbrennungen und Knochenbrüche, Schürf- und Schnittwunden – allein der Blutverlust hätte einen Normalsterblichen schon getötet. Selbst ein Elf wäre ohne Behandlung kaum zu retten gewesen. Nur der Fluch des Getreuen hielt den Schwerverletzten am Leben, ob der wollte oder nicht.


  Gnädige Ohnmacht verdunkelte Alebins Geist. Sie war so tief, dass Alebins Bewusstsein nicht einmal mehr Träume erreichten, geschweige denn Eindrücke seiner Umgebung. Er spürte nicht die wärmende Oktobersonne über dem Hochmoor, roch nicht den Duft des Heidekrauts, auf dem er lag. Das Lied der Heidelerchen zog ungehört an ihm vorbei, während in seinem Körper bereits der Heilungsprozess anlief.


  Alebin merkte auch nicht, dass die Moorzikaden plötzlich verstummten. Sie waren die Wächter dieser Landschaft, immer in Bereitschaft und absolut verlässlich. Wenn ihr Zirpen stoppte, gab es dafür nur einen Grund: Es war jemand aufgetaucht, der nicht in ihre Nähe gehörte.


  Zum Glück bekam Alebin von alldem nichts mit. Hätte er seine Elfenaugen geöffnet – nur einen winzigen Spaltbreit –, wäre er vor Entsetzen vermutlich in noch tiefere Ohnmacht gefallen.


  Über ihm, schweigend und unheimlich, kauerte die Bestie vom Bodmin Moor.


  Es war später Nachmittag, als Alebin erwachte. Etwas hatte sein Gesicht gestreift, fein wie Katzenfell, und er hob reflexartig die Hand, um es wegzuwischen.


  »Aoooh!«, stöhnte er mit noch halb geschlossenen Lidern. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Arm. Er endete nicht, wurde sogar heftiger, je mehr der rothaarige Elf das Bewusstsein wiedererlangte. Alebin erhob sich ein Stück vom Boden, blinzelte die Benommenheit weg und starrte verärgert auf die Quelle seiner Pein. Sein rechter Arm sah aus, als hätte ihm jemand ein zusätzliches Gelenk verpasst. Zerknittert irgendwie.


  »Gebrochen«, stellte Alebin mürrisch fest. Es regte ihn nicht sonderlich auf – er hatte schon viele Knochenfrakturen erlebt und ausgestanden, da machte diese keinen Unterschied mehr. Außerdem würde es nicht lange dauern, bis die Bruchstellen wieder zusammenwuchsen, das wusste der Elf aus leidiger Erfahrung. Trotzdem quälte ihn dieses Stechen und Reißen.


  Doch es hatte ihn nicht aus der Ohnmacht geholt, da musste noch mehr gewesen sein. Alebin sah sich um. Seine Augen schmerzten von der plötzlichen Helligkeit. Er kniff sie zusammen, wandte den Kopf – langsam, weil jede Bewegung weitere Schmerzen hervorrief. Erst im letzten Moment gewahrte er das ätherische, feinrote Lichtband im Heidekraut, das sich von ihm fortbewegte, als würde es gezogen. Gleich darauf verschwand es zwischen Bodenwellen und Sträuchern. Alebin runzelte die Stirn: Elfen hinterließen ähnliche Spuren! Werwölfe auch, aber die würden nicht am helllichten Tag in Erscheinung treten. Was also hatte sich ihm da genähert? Und vor allem …


  »Wo, bei allen stinkenden Mistwichteln, bin ich hier?« Alebins Stimme brachte die eben wieder einsetzenden Moorzikaden erneut zum Verstummen.


  »Hmpf!«, machte er mürrisch. In der Anderswelt hätten die Insekten nicht reagiert, schließlich war Alebin ein normaler Bewohner. Also musste er sich außerhalb des Elfenreichs befinden. Aber wo? Und warum? Er versuchte sich zu erinnern, kramte in seinem Gedächtnis nach dem letzten Eindruck vor seiner Ohnmacht – und bereute es gleich darauf.


  Innere Schleusen barsten, und eine wahre Bilderflut überschüttete Alebins Bewusstsein. Feuer, Tod, Zerstörung. Schmerz, Niederlage und noch mal Schmerz. Es nahm kein Ende. Alebin hielt sich die Ohren zu in dem verzweifelten wie unsinnigen Versuch, diesem herzzerreißenden Todesschrei zu entkommen, der so überdeutlich in ihm nachhallte. Dem Elfen stiegen sogar Tränen in die Augen, was eine Jahrhundertausnahme war. Selbstverständlich weinte er nicht um Menschen oder Artgenossen – ihr Sterben hätte ihn noch weniger bekümmert als der Tod einer Fruchtfliege auf einem Marmeladenbrot.


  Nein, was Alebins kaltes Herz berührte, war das Schicksal seiner Gefährtin Cara. Garm, der vieräugige Höllenhund mit der blutigen Brust, hatte die schöne weiße Wolfshündin zerrissen, und niemand, auch Alebin nicht, konnte etwas dagegen tun.


  Die Kehle wurde dem rothaarigen Elfen eng, und ein überwältigendes Gefühl von Traurigkeit durchlief ihn. Cara war sein einziger Freund gewesen, seine letzte Verbündete in diesem Leben. Nun hatte er niemanden mehr und war ganz allein auf allen Wegen, in allen Welten. Alebin tat sich so leid! Zugegeben, das Schicksal des einsamen Außenseiters war selbst gewählt, denn schließlich wollte er an die Macht, und da stieß man schon mal auf Ablehnung. Aber musste ihm der blöde Höllenköter Cara nehmen? Diese wichtige Hilfe beim Aufspüren von Nadjas Sohn? Nein, musste er nicht! Schon gar nicht, nachdem bereits Saul Tanner ins Gras gebissen hatte, mit dessen Flugzeug und Geländewagen es sich so angenehm reisen ließ. Alebin war ganz auf sich allein gestellt – gezwungenermaßen –, was die Jagd nach Talamh unnötig erschwerte. Irgendwie schrie das nach Rache.


  Es gibt für alles eine Zeit!, versprach er sich, während er mit den Tränen auch das Bild der Elfenhündin aus seinen Augen wischte. Und wenn es so weit ist, werde ich niemanden vergessen. Garantiert nicht!


  Ächzend erhob er sich vom Boden, ging ein paar Schritte auf wackeligen Beinen. Sie gehorchten ihm kaum, und auch der restliche Körper protestierte gegen die erzwungene Bewegung. Kaum eine Stelle seiner verbrannten, zerschrammten und geschnittenen Haut, die ihm nicht wehtat. Ein paar kornische Fliegen interessierten sich für das verlockende, zum Teil noch feuchte Blut, und Alebin jaulte auf, als er nach ihnen schlug – vergessend, dass sein Arm gebrochen war.


  Ich brauche einen Unterschlupf!, dachte der Elf. Einen sicheren Ort, an dem ich mich erholen kann. Wenigstens für eine Weile, bis das Gröbste überstanden ist. In dieser Verfassung hat es wenig Zweck, meine Pläne weiterzuverfolgen. Missmutig sah er an sich hinunter. So angeschlagen, wie er war, hätte ihn selbst ein Säugling wie Talamh mühelos weggeschnippt.


  Schritt für Schritt kämpfte sich Alebin durchs Heidekraut. Weiter vorn schimmerte ein Pfad aus dem Pflanzengewirr, da wollte er hin. Auf unbewachsenem Boden brauchte er seine Füße nicht so zu heben, konnte einfach schlurfen. Das schmerzte weniger. Außerdem schlängelten sich Menschenwege nie zu ihrem Vergnügen durch die Gegend. Sie hatten stets eine Bestimmung, führten immer irgendwohin. Alebin musste also nur diesem Pfad folgen, dann würde er früher oder später auf etwas stoßen. Ein Haus vielleicht oder eine Farm.


  Lieber früher als später! Kurzfristig dachte der Elf daran, seine zerfetzten Hosenbeine abzutrennen, um sich daraus eine Schlinge für den gebrochenen Arm zu knoten. Doch er verwarf diesen Gedanken wieder. Alebin war in seiner Tarngestalt unterwegs, als Schotte Darby O’Gill, und dessen käseweiße, rot behaarte Waden hielt man besser versteckt. Es konnte ja sein, dass ein hübsches Mädchen vorbeikam.


  Alebin grinste in sich hinein. Oh, wie liebte er die Frauen! Natürlich nur junge, willige, mit weicher Haut und prallen Brüsten. Neben Whisky und einer guten Zigarre waren Weiber der Garant für angenehme Stunden! Bedeutungslos und schnell wieder vergessen, aber doch unverzichtbar für die kleine Entspannung zwischendurch.


  Wind kam auf im Bodmin Moor. Ein erster Abendhauch streichelte die Gräser am Wegesrand, kühlte Alebins schmerzende Haut – und nahm das Elfengrinsen mit, als er weiterzog. Alebin horchte auf. Etwas hatte seine Nackenhaare berührt.


  Jemand folgt mir! Er drehte sich um, sah aber nichts Besonderes. Nur die stille Weite des Moors mit ihren Büschen und Bodenwellen, den verstreuten Felsen und dem Heidekraut.


  Stirnrunzelnd wandte er sich ab und humpelte weiter, blieb erneut stehen, schaute zurück. Das bilde ich mir doch nicht ein, verdammt!


  Tat er auch nicht. Irgendwo drüben verbarg sich etwas! Alebin konnte es nicht ausfindig machen, doch er spürte, dass da jemand war. Manchmal überlief ein unangenehmes Kribbeln seine Elfenhaut, wie von fremdem Atem.


  Ich muss wirklich einen Platz für die Nacht finden. Einen sicheren Platz! Prüfend blickte Alebin zum Himmel. Noch war es hell, von Dämmerung keine Spur. Allerdings mischte sich ein erstes Rot in das Gold der Herbstsonne, und das bedeutete, dass seine Zeit nur begrenzt war. Also verdrängte er seine Schmerzen und beschleunigte seine Schritte.


  Wenn ich wenigstens wüsste, wo ich bin!


  Viehweiden kamen in Sicht, teils mit Stacheldraht und teils mit Eisenstangen umzäunt. Alebin entdeckte ein paar Rinder auf dem abschüssigen Gelände – dunkelbraune Bullen, um genau zu sein. Als er in einiger Entfernung an ihnen vorbeiging, wandten sie träge die Köpfe und blickten zu ihm herüber. Aus großen, sanften Augen, die den Eindruck einer vollkommenen Blödheit vermittelten. Man musste glauben, es wäre ihnen alles egal – außer dem Gras, auf dem sie herumkauten. Spuckefäden baumelten von ihren Mäulern und glitzerten widerwärtig harmlos in der Sonne.


  Dann tauchte ein handgeschriebenes Schild auf. Dozmary Pool, las Alebin und nickte erfreut. Das klang nach Großbritannien! Vielleicht war er ja in Schottland gelandet, wo es ganz hervorragenden Whisky gab. Den könnte ich jetzt gut gebrauchen! Am besten gleich ein ganzes Fass voll!


  Der rothaarige Elf schluckte begierig. Über seine körperliche Erschöpfung und den emotionalen Ausnahmezustand hatte er gar nicht gemerkt, wie durstig er war. Hunger hatte er auch, aber dieser Durst …


  Etwas glitzerte hinter den Weiden.


  »Ein See!«, flüsterte Alebin erstaunt. »Dozmary Pool ist ein See! Wunderbar! Hinein mit mir!«


  Rechts vom Weg lief ein Pfad zwischen den Weiden her, geformt aus Hufabdrücken und zertrampeltem Gras. Kuhfladen lagen darauf verteilt, um die Schmeißfliegen eifrig summten. Der Pfad führte schnurstracks hinunter zum See.


  »Auf geht’s!«, sagte Alebin vergnügt und wandte sich ihm zu.


  Die Bullen unterbrachen ihr Kauen.


  Alebin setzte sich in Bewegung.


  Die Bullen auch.


  Er merkte es nicht, denn die tückischen Teufel verstanden ihr Handwerk, wie so mancher Tourist zu bestätigen gewusst hätte. Wer immer den Pfad zwischen den Weiden betrat, den erfasste die magische Ausstrahlung des Sees, und er verlor sein ohnehin nur schwaches Interesse an den Rindviechern rechts und links. Ein Fehler, fürwahr! Und was für einer! Die Farmer aus der Gegend waren jedes Mal perplex, wenn ihn jemand beging und sich anschließend beschweren kam. Wo es Viehweiden gab, da gab es auch immer ein Tor, das nicht richtig zu war. Das wusste doch jeder.


  Alebin hätte dem Dozmary Pool widerstehen können – das unheimliche Gewässer hatte keine Macht über Elfen. Doch er war nicht auf der Hut, denn er hatte Durst, und so wanderte auch er den Pfad hinunter. Humpelnd zwar, aber ohne Zögern. Einmal blickte er flüchtig zu den Bullen. Sie trotteten in die entgegengesetzte Richtung, weg vom Ufer.


  Still lag das Gewässer im Herbstsonnenschein: Dozmary Pool, ein überraschend kleiner See in flacher Landschaft, mit nichts als ein paar einsamen Büschen an seinem Gestade. Er sah so harmlos aus wie die Bullen auf den Viehweiden. Seine glitzernde, glatte Oberfläche spiegelte sich in Alebins Augen, als der Elf das Ende des Pfades erreichte.


  »Guck mal. Da geht jemand zum See!« Hannah König griff nach ihrem Begleiter, hielt ihn zurück und wies auf das ferne Ufer.


  »Meinen Segen hat er. Aber ich gehe da nicht hin«, murrte Bastian. Mehr als einen flüchtigen Blick hatte der frischgebackene Ehemann für die einsame Gestalt zwischen den Viehweiden nicht übrig. Bastian taten die Füße weh, und er wollte zurück ins Hotel. Auf dem schnellsten Weg – und der führte nicht über den Dozmary Pool!


  »Ach komm, sei nicht so trantütig.« Hannah schloss ihn temperamentvoll in die Arme, bedeckte sein Gesicht mit Schmuseküssen. So bettelnd. So süß.


  Bastian roch den Wind in ihren langen blonden Haaren und die Herbstsonne. Er lächelte innerlich. Hannah war eine tolle Frau – modern, lebendig, aufgeschlossen – und doch voller Geheimnisse und Widersprüche. Nicht zu durchschauen, zumindest niemals ganz. Sie mochte romantischen Kerzenschein genauso wie ihr schweres Motorrad, wohnte mitten in Köln und liebte die Natur, las Brecht und träumte von Elfen. Bastian konnte es noch immer nicht fassen, dass dieses Zaubergeschöpf ihn, den drögen Computerfachmann, geheiratet hatte. Klar würde er alles tun, um sie glücklich zu machen.


  Na ja, fast alles.


  Die Hochzeitsreise nach Cornwall war ihre Idee gewesen, und Bastian hatte zugestimmt, obwohl ihn der Gedanke an Rucksackwanderungen auf Schmugglerpfaden, an verschlafene Nester und mystische Ruinen wenig anmachte. Überhaupt: Was war mystisch an Ruinen?


  »Hör mal«, sagte er. »Es ist schon spät, und wir haben noch ein ganzes Stück vor uns bis zum Hotel. Lass uns morgen wieder herkommen! Der See läuft dir garantiert nicht weg.«


  »Garantiert? Ha! Er ist schon mal ausgetrocknet, hast du das gewusst?«


  »Nope.«


  »Wenn ich’s dir sage!« Hannah nickte verträumt. Ihre großen blauen Augen waren auf den See gerichtet, während sie sprach. Bastian konnte beim besten Willen nicht nachempfinden, was seine schöne Frau an diesem Wasserloch derart faszinierte.


  Hannah erklärte es ihm. »Düstere Legenden ranken sich um den Dozmary Pool! Es heißt, dass Sir Bedivere, ein Ritter der Tafelrunde, das berühmte Schwert Excalibur hierher brachte, als König Artus nach der Schlacht von Camlann im Sterben lag. Bedivere soll es im Abendrot aufs Wasser hinausgeschleudert haben – einer Hand entgegen, die es auffing und mit in die Tiefe nahm.«


  »Boah, ist das unheimlich!« Bastian grinste. »Und? Hat man es gefunden, als der See austrocknete?«


  »Nö, leider nicht. Das war 1975, nach einer ungewöhnlichen Dürre. Bis dahin hatte man geglaubt, der Dozmary Pool sei abgrundtief. Aber es stellte sich heraus, dass er im Gegenteil ziemlich flach ist.«


  »Süße!« Bastian schlang einen Arm um seine Frau und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. Die Enttäuschung in Hannahs Stimme rührte ihn sehr. »Das ganze Gerede von Excalibur ist nur ein Touristenlockmittel! Ich find’s ja gemein, dass sie so was erzählen, aber andererseits musst du doch wissen, dass das Schwert gar nicht hier sein kann!«


  »Ach, und warum nicht?«


  »Weil Artus eine Legende ist.« Bastian zog seinen verschobenen Rucksack zurecht. »Und wenn der König nicht existiert, warum sollte es dann sein Schwert?«


  Er wollte losmarschieren, konnte das aber vergessen. Hannah rannte an ihm vorbei, versperrte ihm den Weg. Hastig sagte sie: »Es gibt noch eine andere Geschichte über den Dozmary Pool. Und die hat ihre Wurzeln in der Realität!«


  Bastian seufzte. Kopfschüttelnd nahm er den Rucksack wieder ab. »Ich höre.«


  Er lächelte noch, als Hannah zu berichten begann. Doch sein Lächeln verblasste nach und nach, bis es ganz erlosch. Vielleicht lag es an der Stille im Moor, dem Abendrot oder der uralten Landschaft, dass ihm Hannahs Geschichte so unheimlich erschien. Schweigend hörte er zu, und sein Blick wanderte wie von selbst zu dem dunklen Gewässer mit all seinen Geheimnissen. Was verbarg sich dort unter den Wellen? Bastian erschauerte, als ein kalter Hauch über seine sonnengewärmte Haut strich. Die gruseligen Ereignisse von einst hatten ihn eingeholt.


  »Im frühen siebzehnten Jahrhundert lebte in Cornwall ein Mann namens Jan Tregeagle«, wusste Hannah. »Er war Landverwalter des Herzogs von Lanhydrock, einem prächtigen und auch heute noch sehr gut erhaltenen Anwesen in der Nähe von Bodmin. Tregeagle galt als ein düsterer, harscher Mann, der seinen Arbeitgeber bestahl und von den Pächtern überhöhte Zinsen forderte, um das Geld in die eigenen Taschen zu stopfen. Er war so verhasst, dass man ihm später seinen Grabstein hinterherwarf, um jede Erinnerung an den Kerl zu tilgen. Außerdem war er dumm, denn seine grenzenlose Habgier verleitete ihn zu einem Pakt mit dem Teufel. Geld und Macht, das wollte Jan Tregeagle haben. Der Teufel gab ihm beides – und Jan Tregeagle zahlte einen furchtbaren Preis dafür: Als er starb, holte ihn der Höllenfürst an den Dozmary Pool. Tregeagle wurde dazu verdammt, den See leer zu schöpfen. Mit einer durchlöcherten Muschelschale.«


  Die junge Frau verstummte einen Moment, sah hinaus aufs Wasser. Zu den Viehweiden und dem einsamen Mann am anderen Ufer.


  Nachdenklich fuhr sie fort: »Manche sagen, Tregeagle wäre dem Fluch später entkommen. Doch das ist unwahrscheinlich, denn seit jenem Tag haust der Teufel im Moor, samt seinen Höllenhunden. Sie sind schneller als der Wind, und kein Geist der Welt hat es je geschafft, ihnen davonzulaufen.«


  Herzschläge verpochten, ehe die Wirkung der Spukgeschichte nachließ. Bastian musste sich räuspern, um die Enge loszuwerden, die seine Kehle zuschnürte wie Gespensterfinger. Er gab sich einen Ruck.


  »So, das reicht jetzt!«, sagte er energisch, nahm die Hand seiner schönen Frau und setzte sich in Bewegung. »Wir verlassen diesen Ort, und zwar unverzüglich! Kann ja sein, dass den Höllenhunden kein Geist der Welt entwischt – aber wir schaffen das! Komm, Schatz!«


  Alebin kannte die Legenden über den Dozmary Pool nicht. Sie hätten den Elfen auch weniger beeindruckt als die furchtsamen Menschen mit ihrer Sterblichkeit und dem großen Wissensdefizit, was mystische Dinge betraf. Aber vor allem hatte Alebin gar keine Zeit, sich mit Geistern, Höllenhunden oder Ähnlichem zu befassen. Eben noch hatte er sich dem Seeufer genähert und nach einer geeigneten Stelle zum Niederknien gesucht, um seinen Durst zu löschen, und nun starrte er schreckensbleich auf eine dunkle Lawine, die hinter ihm den Pfad herunterkam.


  Attackeeee!, schien der Leitbulle zu brüllen. Mit gesenktem Kopf, die Hörner auf den Elfen gerichtet, donnerte das schwere Tier heran. Seine Hufe zerrissen die Grasnarbe, ganze Klumpen flogen davon. Einige trafen die nachfolgenden Bullen, und Alebin sank das Herz, als sie mit Gebrüll darauf reagierten. Es klang gereizt – und nach Ärger. Großem Ärger.


  »Verdammt!«, fluchte der Elf, überrumpelt und erschrocken wie all die Touristen, denen am Dozmary Pool das Gleiche passiert war. Kein Mensch rechnete damit, dass von Haus aus träge Rindviecher ihre Weide verließen, um gezielt auf die Jagd zu gehen. Ob die kornischen Bullen wirklich angriffen oder nur ein bisschen Spaß haben wollten, würde allerdings stets ihr Geheimnis bleiben, denn niemand war bereit, es auszutesten.


  Auch Alebin nicht. Anders als die Touristen besaß er kein Auto, in das er flüchten konnte. So blieben ihm nur zwei Möglichkeiten, und er musste sich schnell entscheiden. Jeder Galoppsprung brachte die Bullen näher, und der fliegende Spuckeschaum des Leittiers landete schon in bedenklich geringem Abstand vor den Füßen des Elfen. Ein paar Meter noch.


  »Was mach ich bloß? Was mach ich bloß?« Gehetzt sah sich Alebin um. Der Weidezaun war nicht weit entfernt, ein Durchhechten zwischen den Stacheldrahtreihen wäre der schnellste Weg in sichere Gefilde – wenn es denn gelang. Es gehörte wenig dazu, an der Barriere hängen zu bleiben; insbesondere für Alebin, der vor lauter Schmerzen kaum in der Lage war, sich zu bewegen.


  Vier Meter.


  Der Leitbulle hielt die Hörner gesenkt, nahm sein Ziel aufs Korn. Häme glitzerte in seinen kleinen, listigen Augen, und Alebin schoss durch den Kopf, dass das angriffslustige Rindvieh eigentlich gar kein schlechter Verbündeter wäre. Den Gedanken verwarf er gleich wieder. Es gab eine Zeit für alles – die zum Nachdenken war gerade abgelaufen.


  Drei Meter.


  Alebin musste handeln, nun oder nie mehr. Und weil er mit seinen schweren Verletzungen nicht durch Stacheldraht kriechen wollte, blieb ihm nur eine Wahl: Er warf sich herum und rannte in den See. Schreiend, weil sein gepeinigter Körper auf die neuerlichen Qualen mit explodierendem Schmerz reagierte.


  Das Wasser war eiskalt. Alebin japste nach Luft, so stach ihn die Kälte, als er durch die flachen Uferwellen flitzte. Fort, nur fort von seinen Verfolgern. Wie ein Storch zog er beim Rennen die Füße hoch. Er schrie und fluchte. Hielt inne, um zu sehen, ob die Bullen endlich aufgegeben hatten. Doch das konnte er vergessen.


  Planschend kam das große Leittier in den See gestampft. Fontänen spritzten nach allen Seiten. Der Bulle wurde nicht einen Deut langsamer, verlor nicht das kleinste bisschen Angriffslust. Alebin seufzte, holte noch einmal tief Luft – und sprang. Hart schlug das Wasser über ihm zusammen.


  Anfangs tauchte der Elf freiwillig. Er musste allerdings zu viel Schwung gehabt haben, denn obwohl er es nicht wollte, begann er zu sinken. Und sank.


  Und sank.


  2 Hinab in lichtlose Tiefen


  Es war, als hingen Bleigewichte an ihm. Alebin versuchte aufzutauchen, wehrte sich gegen die Schwere, die plötzlich in seinem Körper war und dort nicht hingehörte. Mit aller Macht schwamm er los. Selbst sein gebrochener Arm war gefordert, Schmerzen hin oder her. Aber es nützte nichts. Statt nach oben zu gelangen, sank der Elf immer weiter hinab.


  Seine Lungen brannten; er hatte das Gefühl, sie würden platzen, wenn er nicht endlich Luft bekam. Rote Kreise pulsierten vor seinen Augen, und sein Herz hämmerte wie besessen. Als wollte es sich befreien und fliehen aus einer Brust, die zum Tode verurteilt war.


  Angst begleitete Alebin in die Dunkelheit. Sie ließ ihn vorübergehend vergessen, dass er gar nicht sterben konnte. Sie gab ihm die Kraft weiterzukämpfen.


  Die Atemnot wurde unerträglich. Alebin brauchte Sauerstoff, es ging nicht anders. Er wusste, dass er nichts als Wasser in die Lungen bekäme, und dennoch verspürte er den Drang, den Mund zu öffnen. Er musste einfach! Unter ihm tauchte etwas Rätselhaftes auf. Etwas, das nur Elfenaugen sehen konnten: schwarzes Licht, das keine Helligkeit ausstrahlte. Es lag horizontal im See, dünn und alles bedeckend. Wie eine Haut.


  Oder eine Grenze.


  Alebin glitt durch sie hindurch, just als der Drang zu atmen übermächtig wurde. Ein Schwall aus Blasen rauschte empor, sobald der Elf die längst verbrauchte Luft ausstieß. Im Reflex riss er den Mund auf und holte Luft, wo keine war. Wasser quoll in seine Lungen.


  Es war still in der Tiefe. So kalt, so … eigenartig. Alebin hatte das nutzlose Schwimmen aufgegeben, ließ sich treiben und sann darüber nach, ob er nun tot war. Er atmete immerhin nicht mehr. Aber seine Sinne funktionierten noch – und sie meldeten ihm etwas Rätselhaftes. Da waren Spuren elfischer Aktivitäten ringsum; in der Nähe musste es einmal ein verborgenes Tor gegeben haben. Die spitzohrigen Weltenwanderer benutzten es offenbar schon lange nicht mehr, und was noch an alten Aurenfragmenten vorhanden war, wurde längst von etwas anderem überlagert.


  Deutlich spürte Alebin eine fremde Präsenz im Wasser. Sie war überall und gleichzeitig nirgends, und sie musste etwas mit dem dunklen Licht zu tun haben – der schwarzen Schranke, die waagerecht im See lag. Erst dort hatte sie sich bemerkbar gemacht.


  Elfen sind das nicht!, dachte er, und seine Kopfhaut begann zu kribbeln, als würde sie von innen ein Schauer überlaufen. Annuyn vielleicht? Könnte hier eine Grenze sein?


  Grenzen gab es an den seltsamsten Orten, es wäre also möglich. Allerdings war das Totenreich nicht dafür bekannt, etwas auszustrahlen, was sich wie Leben anfühlte. Außerdem roch es dort nicht nach Angst.


  Wieso kann ich unter Wasser riechen?, wunderte sich Alebin, während er an einer merkwürdigen Gesteinsformation entlangglitt. Sie sah aus wie ineinander verschlungene, kantenlose Felsstücke und war an einem Ende mit dunklem Schilf bewachsen, das in der schwachen Dünung wogte. Alebin fragte sich gerade, was Schilf so tief im See zu suchen hatte, da klappte unter dem Gewirr aus langen Halmen ein Augenpaar auf.


  »Ha!«, stieß der Elf erschrocken aus, zusammen mit ein paar Luftbläschen.


  Sie waren nichts im Vergleich zu dem, was im nächsten Moment durchs Wasser zog. Etwas löste sich aus dem steinernen Gebilde. Verschlungene Teile strebten auseinander, und das Schilf entpuppte sich als Haare auf einem Kopf.


  Schlangengleich schoss das Wesen heran. »Verrrrschwinn-de!«, rief eine Stimme, so dunkel und tief wie das Grab. Ein rauschender Luftschwall begleitete die Worte, hüllte Alebin ein und gluckerte an ihm entlang nach oben.


  War er etwa auf einen Wassergeist gestoßen? Die blieben meist harmlos, und entsprechend verebbte das Entsetzen des Elfen. Stattdessen ließ Alebin seiner Empörung freien Lauf.


  »Hast du sie noch alle?«, schrie er aufgebracht. »Du hättest mich fast zu Tode erschreckt!«


  »Oh, erspare mir deinen Spott!«, höhnte das Wesen. Bodensedimente wirbelten auf, als es seinen Platz verließ und zurückwich. Sein Körper zerfranste an den Rändern, und man konnte den Grund des Sees hindurchschimmern sehen.


  »Spott? Was meinst du damit?«, fragte Alebin irritiert.


  Hatte es überhaupt einen Körper? Dem Elfen kamen Zweifel. Die menschenähnliche Gestalt war vielleicht nur Tarnung. Aber wozu brauchte es sie in der Einsamkeit der Tiefe? Und warum roch dieses Wesen so nach Angst?


  Das ist kein Wassergeist!, dachte er beunruhigt und schob die Frage hinterher: »Wie heißt du?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Aber du musst doch wissen, wie du heißt!«


  »Muss ich das?«


  »Ja, natürlich. Ohne Namen ist man ein Niemand. Wenn dich einer sucht – wie soll er dich je finden?«


  »Gar nicht.«


  Alebin runzelte die Stirn. Das Wesen wandte ihm den Rücken zu und wühlte mit beiden Händen im Schlamm. Fieberhaft, wie es schien. »Du redest nicht gern, was? Wonach suchst du da?«


  Der Geist fuhr herum. Druckwellen erfassten Alebin und ließen ihn schaukeln. Eine Faust reckte sich ihm entgegen. Sie hielt etwas umkrallt, was aussah wie … Nein, es war ein Grabstein. In Form eines Kreuzes. »Weiche von mir, Satan!«, fauchte die seltsame Kreatur hasserfüllt.


  »Ja spinnst du? Sehe ich etwa aus wie der Teufel?«


  »Der Teufel hat viele Gesichter.«


  »Aber nicht meins!«


  »Genau das würde der Teufel sagen. Er lügt und betrügt, wenn es ihm zum Vorteil gereicht.«


  Alebin hob die Schultern. »Na und? Das mache ich auch. Deshalb bin ich noch lange kein Teufel. Ich bin ein Elf, Mann!« Er zeigte nach vorn. »Warum hältst du mir eigentlich diesen Grabstein hin? Was soll ich damit?«


  In den Stein waren Buchstaben eingemeißelt. Das schwarze Licht in der Höhe brachte ihre Ränder zum Vorschein; wenigstens jene, die nicht von Wasserschnecken oder Algen besetzt waren. Jan und Treg konnte man erkennen. Dahinter fehlte ein Stück. Der Zahn der Zeit hatte es abgenagt und die Buchstaben e und a gleich mit. Nur die letzten drei waren noch erhalten.


  »Treg…gle«, entzifferte Alebin stockend die altmodische Schrift. Er hob den Kopf. »Treggle! Ist das dein Name?«


  Tregeagle war ein Wort aus der vergessenen kornischen Sprache. Es klang ungefähr wie trä-gägg-ell, aber Treggle kam dem nahe genug, um eine Reaktion hervorzurufen. Aufheulend ließ der Geist seinen Grabstein fallen und huschte blitzschnell zu den Felsen zurück. Dort zwängte er sich in das Loch im Gestein, bis er es ausfüllte, und nahm seine Tarnstarre wieder an.


  Alebin verfolgte die Aktion amüsiert. Treggle hatte Dreck am Stecken, ohne Zweifel. Alebin kannte solche Fluchtversuche zur Genüge und auch das gute Gefühl, wenn sie gelangen. Schließlich war er selbst ein Gauner. Was ihn beunruhigte, war Treggles Teufelsgerede. Konnte er sich nicht ganz normal vor seinen Feinden fürchten wie alle anderen auch? Musste er gleich den Höllenfürsten zitieren?


  Oder gab es dafür einen Grund?


  Das Elfengrinsen erlosch. Alebin glitt zu den Felsen hin und zupfte an dem wogenden Scheinschilf.


  »Ich sehe dich, Treggle.«


  »Geh weg!«


  »Will ich ja. Sag mir, wie ich hier rauskomme, und schon bist du mich los.«


  Ein Geisterauge klappte auf, musterte den Elfen mit einer Mischung aus Furcht und Argwohn. »Bist du wirklich nicht der Teufel?«


  »Wenn ich es wäre, glaubst du ernsthaft, ich würde tatenlos vor deiner Nase schweben? Warum fürchtest du dich eigentlich so vor ihm?«


  »Er verfolgt mich«, flüsterte Treggle unglücklich. »Er und seine verfluchten Höllenhunde. Seit Jahrhunderten schon!« Der Geist zeigte nach oben. »Ich habe einen künstlichen Boden in den See gewoben, damit sie mich nicht finden.«


  »Das schwarze Licht?«


  »Ja.« Treggle nickte. »Es ist meine Seele. Sie hat einen Eigengeruch, der mich verraten würde. Deshalb habe ich ihre Energie in Licht umgewandelt. Das wittern sie nicht, und man kann sich gut darunter verstecken, weil es magisch ist und festen Boden nachahmt. Menschen könnten darauf herumlaufen. Haben sie auch mal getan, wenn ich mich recht entsinne.«


  Alebin kam ein Verdacht.


  »Und dieser ganze Hokuspokus – ich meine: War ja keine schlechte Idee, alles in allem. Aber hier gab es früher eine Elfenpassage.« Er wies auf die schwachen Aurenfragmente in der Tiefe. »Hat dein Versteckspiel etwas damit zu tun, dass sie geschlossen wurde?«


  »Nein, die war schon zu meinen Lebzeiten lange außer Betrieb. Das hängt mit dem Schwert zusammen, glaube ich.«


  »Welchem Schwert?«, fragte Alebin verwundert.


  Treggle sagte es ihm. »Im Grund des Sees steckt eines. Jemand hat es ins Wasser geworfen, nachdem der Besitzer gestorben war. Wird wohl ein König gewesen sein.«


  Der Elf horchte auf. »Gibt es auch einen Namen für diesen … König?«


  »Äh – Tristan oder so.«


  Tristan! Da läutet doch was!, dachte Alebin erregt. Laut fragte er: »Sag mal, Treggle, wo bin ich hier?«


  »Im Dozmary Pool.«


  »Mann, das weiß ich selbst. Ich meinte: Wo liegt dieser See?«


  »Na ja, im Bodmin Moor, wo sonst?«


  Der Kerl hat das Hirn einer zurückgebliebenen Muschel!, dachte Alebin gereizt. Er verspürte ein inniges Bedürfnis, Treggle in den Allerwertesten zu treten, unterließ es jedoch, denn der Geisterhintern schwebte vor solidem Felsgestein. »Schön, Treggle. Und wo befindet sich das Bodmin Moor?«


  »Machst du Witze?«


  »Höre ich mich so an?«


  »Nein.«


  »Also?«


  »In England.«


  »Geht’s auch ein bisschen genauer?«


  »In Cornwall.« Treggle schob sich ein Stück ins Freie. »Du bist nicht von hier, kann das sein?«


  »Wie hast du das nur herausgefunden?«, spottete der Elf mit ausdruckslosem Gesicht. Innerlich aber führte er Freudentänze auf. Cornwall! Von allen möglichen Orten, in allen möglichen Welten, hatte es ihn ausgerechnet nach Cornwall verschlagen! Diese Grafschaft grenzte unmittelbar an Lyonesse, das versunkene Königreich des Halbelfen Cunomorus, und … Halt! War Tristan nicht dessen Sohn? Oder eher: gewesen?


  Ich wusste doch, dass ich den Namen von irgendwoher kenne! Und Lyonesse, meine Güte! Ich brauche es nur zu erobern, und – voilà – habe ich einen Stützpunkt, wie er besser gar nicht sein kann. Alebin grinste. So viel Glück ist fast schon unanständig!


  Er wandte sich an Treggle. »War nett, mit dir zu plaudern. Aber ich muss jetzt gehen. Also: Wie komme ich hier raus?«


  »Gar nicht«, antwortete der Geist.


  »Gar nicht? Was soll das heißen?«, rief Alebin empört. »Eben noch konnte ich nicht schnell genug wieder verschwinden, und jetzt sagst du gar nicht? Warum? Was hat sich geändert?«


  »Eben noch wusstest du nicht, was du jetzt weißt.«


  »Und das wäre?«


  »Zu viel«, antwortete Treggle kalt, und plötzlich war nichts Schwerfälliges, fast Liebenswertes mehr an diesem Geist. Er löste sich von den Felsen und schwebte auf Alebin zu, drohend und düster wie der verschlagene Jan Tregeagle, der er einst gewesen war.


  Alebin wich zurück. »Mach keinen Quatsch!«


  »Das habe ich nicht vor.« Fahle Geisterhände streckten sich nach dem Elfen aus, die Finger wie Krallen gekrümmt. Treggle meinte es ernst, daran bestand kein Zweifel. Er erklärte seine Absichten auch gleich. »Du hast mein Versteck gesehen und weißt, wie es funktioniert. Ich kann nicht riskieren, dass du diese Informationen mit an die Oberfläche nimmst, heute nicht und überhaupt nie. Deshalb töte ich dich jetzt. Aber keine Sorge, ich werde es dir leicht machen. Ich breche dir das Genick – ein kleiner Knacks, und es ist vorbei. Das merkst du gar nicht.«


  In seinem angeschlagenen Zustand hatte Alebin keine Lust auf einen Kampf. Erst recht legte er keinen Wert darauf, mit wackelndem Kopf im Wasser zu treiben – dank dem elenden Boon unfähig, sein Leben auszuhauchen – und darauf zu warten, dass Treggle eine effektivere Tötungsmethode einfiel. Der Elf wollte überhaupt nicht sterben, und so dachte er fieberhaft nach, wie er dem Tod von der Schippe springen könnte.


  Im letzten Moment fiel es ihm ein. Als Treggles Geisterhände vorschnellten, tauchte Alebin unter ihnen weg und glitt davon. Hinunter zum Grund, so schnell er konnte.


  »Schwimm nur, Bürschlein! Schwimm!«, rief ihm Treggle höhnisch hinterher. »Es hat zwar keinen Zweck, denn du kommst nicht hinaus aus meinem See, aber es wird dich ermüden. Das erleichtert das Sterben.«


  »Fahr zur Hölle, du Mistkerl!«, murmelte Alebin. Er sah sich um. Wo war das Schwert?


  Eine schreckliche Sekunde lang quälte ihn der Gedanke, Treggle könnte gelogen haben und es gäbe gar keines. Aber warum sollte er lügen? Das ergab keinen Sinn! Andererseits … Was machte schon Sinn im Dozmary Pool?


  Dreh nicht durch!, befahl sich der Elf. Treggle hat gesagt, dass die Passage geschlossen ist, seit Tristans Schwert hier unten liegt. Wenn es da einen Zusammenhang gibt, muss sich die Waffe auf dem Kreuzpunkt zweier Spuren befinden. Also such nach ihr und halte dich nicht mit dummen Ängsten auf!


  Systematisch folgte Alebin dem schwachen Leuchten uralter Aurenfragmente. Diejenigen, die sie hinterlassen hatten, gehörten heute vielleicht zu Bandorchus düsterem Heer oder zu Fanmórs Truppen. Vielleicht waren sie auch gar nicht mehr am Leben, wer wusste das schon. Und wen kümmerte es? Mich nicht!, dachte Alebin wütend. Mir sollte besser mal jemand verraten, wo das verdammte Schwert ist!


  Niemand antwortete. Alebins Herz machte einen Satz, als ihm aus der Dunkelheit – genau dort, wo sich die Reste zweier Auren kreuzten – etwas entgegenschimmerte. Hastig schwamm er hin.


  Tristans Schwert steckte bis zur Hälfte der Klinge im Boden. Es war eine prächtige Waffe; man sah ihr an, dass sie für den Sohn eines Königs geschmiedet worden war. Kein Fleckchen Rost verunzierte das Eisen, kein Edelstein fehlte in der Fassung. Der Griff endete in einem goldenen Löwenkopf, die Querstrebe in zwei Pranken. Alebin packte die Waffe und zog sie aus dem Grund. Wie gut sie in der Hand lag! So leicht, so … tödlich. Er nickte zufrieden, stieß sich ab und schwamm wieder hinauf.


  Als Treggle ihn kommen sah, weiteten sich seine Augen.


  »Du … du willst … doch nicht etwa …« Länger konnte er sich das Lachen nicht verkneifen. Er prustete los, dass ihm die Luft nur so aus dem Gesicht rauschte. Mit bebender Hand wies er auf das Schwert. »Willst du mich töten, Bürschlein? Ich bin ein Geist, hast du das vergessen?«


  »Nein«, antwortete Alebin schlicht.


  Das Wort ging in Treggles grölendem Gelächter unter. Es dauerte eine Weile, ehe ihm bewusst wurde, dass sein Bürschlein gar nicht angriff, sondern ihn links liegen ließ und immer weiter schwamm. Aufwärts. Treggle rief ihm amüsiert die Frage hinterher, was es denn nun schon wieder vorhätte. Als er Alebins Absicht erkannte, blieb ihm das Lachen jedoch im Hals stecken.


  »Neiiiin!«, schrie der Geist und schoss in die Höhe.


  Es war zu spät. Alebin hatte das schwarze Licht erreicht – die dünne Haut im Wasser, Treggles einzigen Schutz vor den Hunden des Teufels. Kreuz und quer zog er die Klinge hindurch. Schnitte klafften, die sich von allein weiteten. Kaum sichtbare Fetzen schwebten davon.


  »Nein, nein, nein!« Treggle kreischte. Mit aller Macht riss er Alebin zurück, schlug ihm die Waffe aus der Hand. Lautlos sank Tristans Schwert zurück in die Tiefe.


  Treggle ließ nicht locker, setzte dem Elfen immer weiter nach. Brüllend fuhr er auf ihn los, als wolle er ihn ergreifen, zerbrechen, vernichten. Und ganze Wolken aus Luftblasen folgten ihm. Plötzlich scholl fernes Bellen durchs Wasser, ähnlich dem von großen Rüden. Doch es war noch etwas anderes in den Stimmen. Etwas Fremdes.


  Sie waren unheimlich.


  Satanisch.


  Treggle erstarrte. Die sprudelnde Luft überholte ihn, drängte nach oben.


  Alebin reagierte allerdings blitzschnell, atmete eine große Blase ein – und machte, dass er fortkam. Einmal nur blickte er zurück. Fast hätte ihm Treggle leidgetan, so verzweifelt, wie er seine zerrissene Tarnung zu flicken versuchte. Aber nur fast. Immerhin hatte er damit gedroht, Alebin zu töten, da brauchte er nicht mehr auf dessen Mitleid zu hoffen.


  Die Luft wurde knapp. Sie enthielt ohnehin wenig Sauerstoff, stammte sie doch von einem Geist. Alebin dachte nicht darüber nach, dazu hatte er keine Zeit. Nicht zum Denken, nicht zum Fürchten. Er floh, und er musste dabei irgendwie dem Grauen standhalten, dessen Eiseskälte sein wummerndes Elfenherz umkrallte und aus dem Takt brachte.


  Sie kamen.


  Lautes Knurren zog durch den See, vielstimmig und unendlich böse. Die Bluthunde des Teufels hatten Treggles Fährte aufgenommen – und diesmal würden sie sie nicht mehr verlieren. Einer nach dem anderen planschten sie ins Wasser, riesige Bestien. Unsichtbar, nicht aufzuhalten. Ihr Schnarren und Geifern klang nach gieriger Spucke, und Alebin roch den Schwefelhauch, den sie mitbrachten aus ihrer Welt der ewigen Dunkelheit, der Kälte und Verzweiflung.


  Genau in diesem Moment war es, dass weit draußen vor der kornischen Küste, am Land’s End, die Glocken von Lyonesse zu läuten begannen.


  Alebin wusste nichts davon, und es wäre ihm auch schnurzegal gewesen. Die Oberfläche nahte. Nur ein paar Schwimmzüge noch, nur ein paar Sekunden länger ohne Atem auskommen! Schon sah er den Schein der Abendsonne im Wasser – dieses tröstliche, warme Licht, das von Leben sprach. Von Hoffnung.


  Auf einmal gellte ein entsetzlicher, lang gezogener Schrei herauf und ließ den Elfen vergessen, dass die Höllenhunde nicht hinter ihm her waren. Im Gegenteil: Alebin glaubte fast zu spüren, wie sie ihn mit heißen, blutigen Fängen verfolgten. Wie sie näher und näher kamen. Jede Sekunde konnten sie ihn erreichen, an seine Fußgelenke stoßen, zubeißen und ihn zurückziehen – hinab in lichtlose Tiefen.


  Panische Angst half ihm dabei, seine letzten Energiereserven zu aktivieren. Halb ertrunken stieß Alebin durch die Wellen, rang nach Luft. Wie köstlich sie war, wie gut! Nur nicht anhalten! Weiter, weiter! Mit aller Macht kämpfte er sich dem rettenden Ufer entgegen. Alebin warf sich mehr in flache Gefilde, als er schwamm, und die letzten Meter kroch er auf allen vieren – keuchend und restlos erschöpft.


  3 Wispernde Weiden


  Abendrot flammte über dem Bodmin Moor, als Alebin erwachte. Gnädige Ohnmacht hatte ihn eine Weile umfangen und in den Schlaf des Vergessens gewiegt. Nun aber, nachdem sich wenigstens sein rasender Herzschlag wieder normalisiert hatte, musste der Elf allein sehen, wie er zurechtkam.


  Einen Moment blieb er liegen und horchte in sich hinein, wollte ein Gefühl bekommen für den ohnehin schon malträtierten Körper und die Folgen der zusätzlichen Belastung, die sein Überlebenskampf im Dozmary Pool verursacht hatte. Gab es irgendeine Stelle von ihm, die nicht wehtat?


  Könnte sein, dass der linke kleine Zeh noch in Ordnung ist, dachte Alebin in einem Anflug von Ironie. Ächzend rollte er sich auf den Bauch, atmete durch und kämpfte sich dann mühsam hoch.


  Er warf einen unsicheren Blick auf den See: alles ruhig. Glitzernd und still zogen die kleinen Wellen dahin, als hätten sie nie etwas anderes getan. Auf dem feuchten Uferstreifen waren ein paar Schnepfen unterwegs, liefen geschäftig herum, stocherten im Schlamm. Es roch nach Heidekraut, nach Kühen und sonnenwarmer Erde.


  Von Höllenhunden keine Spur.


  Auch nicht von Gespenstern. Trotzdem wünschte sich Alebin weit weg. Ich möchte nicht wissen, was hier sonst noch umgeht! Er erschauerte bei dem Gedanken, ganz auf sich selbst gestellt und dazu noch unbewaffnet die Nacht im Moor verbringen zu müssen. Irgendwo in der Nähe gab es bestimmt ein sicheres Örtchen. Ein Haus, eine Siedlung – egal was. Hauptsache, sie bot ihm ein Dach über dem Kopf und ein warmes Lager für sein schmerzendes Gebein.


  »Mann, ich bin so müde!«, stöhnte der Elf. Er dachte an Fanmór und Bandorchu und daran, dass die feinen Herrschaften sich in gemütliche, weiche Daunen verkriechen würden, wenn die Nacht kam. Die waren ganz sicher nicht am Ende ihrer Kräfte! Sie brauchten ja auch nicht allein und hungrig durch irgendeine gottverlassene Gegend zu stolpern, hatten Ärzte für ihre Wunden und Diener zum Herumkommandieren.


  »Ich hasse euch!«, sagte Alebin zu den Gesichtern vor seinem inneren Auge. »Ihr sitzt auf meinem Thron! Okay, ihr wisst es nicht, aber seid unbesorgt – ihr werdet es bald erfahren. Erst hole ich mir das Kind, dann die Macht, und danach wird abgerechnet! Denn jeder Tag ohne Macht ist ein verlorener Tag, und es versteht sich wohl von selbst, dass jemand für meine Verluste bezahlen muss.«


  Alebin lächelte. Rachegedanken waren ungemein befreiend! So … angenehm. Geradezu beflügelnd! Es wäre falsch gewesen, zu behaupten, dass er leichtfüßig durchs Moor schritt, aber man merkte ihm an, wie gut es ihm tat, seine Gegner zumindest schon einmal im Geiste zu vernichten. Immerhin hatten sie alles und er nichts. Gar nichts. Selbst mein Hund ist hin!


  Cara!, dachte er mit der wenigen Zärtlichkeit, zu der er fähig war.


  Fast hätte er das Schild übersehen.


  Alebin war hinter den Viehweiden auf einen anderen Weg abgebogen als den ursprünglichen. Ohne recht zu wissen, warum. Vielleicht hatte er unbewusst die alten, kaum noch sichtbaren Reifenspuren wahrgenommen, die im harten Boden konserviert waren. Das hohe, von Disteln und Unkraut durchsetzte Gras rechts und links war jedenfalls nicht der Grund gewesen – zu verwildert, zu unansehnlich.


  Das Schild lag mittendrin. Es musste dort schon eine ganze Weile verbracht haben, denn die beiden Haltenägel waren verrostet und auf der grau verwitterten, wurmstichigen Holzstange hatten sich Flechten angesiedelt. Alebin hätte dieses Schild keines Blickes gewürdigt, wäre er nicht auf der Suche nach einem Nachtquartier gewesen. So aber trat er hinzu, schob mit der Fußspitze überhängende Gräser beiseite und beugte sich hinunter, um die verblichene Schrift zu entziffern. Lasst es keinen Wegweiser zur nächsten blöden »Sehenswürdigkeit« in diesem Mistmoor sein!, betete er – und wurde erhört.


  Whispering Willows, stand darauf.


  Das musste ein Ort sein, dachte sich Alebin, denn Weiden wisperten immer, wenn der Wind wehte. Darauf lohnte sich wahrlich kein Hinweis.


  »Na los!«, sagte der rothaarige Elf aufmunternd zu sich selbst und zu seinen Füßen, die ihn keinen Schritt mehr weitertragen wollten. Er war so müde, so ausgebrannt und hatte nicht einmal mehr Lust, über die sensationelle Entdeckung nachzudenken, die sein beinahe tödlicher Tauchgang in den Dozmary Pool ans Licht gefördert hatte: Tristans Schwert! Eine Passage nach Lyonesse, wenn auch geschlossen! Beides zusammen war wie ein Freifahrtschein – mitten ins Herz des versunkenen Königreichs.


  Darüber denke ich morgen nach! Alebin gähnte, gab sich einen Ruck und trottete weiter.


  Zwei, drei Schritte, dann hatte er den Richtungsweiser nach Whispering Willows passiert, vergaß ihn bereits. Insekten kehrten zurück, die Grashalme senkten sich wieder, und erneut wurde es still um das alte Schild. Einsam lag es am Wegesrand, unbeachtet, der Zeit und dem Wetter überlassen. Niemand kam, um es wieder aufzustellen, und keiner fragte sich, warum das so war.


  Manchmal aber, wenn der Wind durchs Gras strich, fiel das Licht der Abendsonne auf die wurmstichige Holzstange, glitt daran hinab und verweilte einen Moment an deren Ende. Als ob es sich erschrocken hätte. Denn weder die Zeit noch das Wetter hatten den Wegweiser gestürzt.


  Jemand hatte ihn abgesägt.


  4 Rocky Zwölf


  Nun mach endlich hin, Aurelia!«, scholl es ungeduldig durchs Wollgras. Die Stimme klang männnlich, aber hell und zart und ließ darauf schließen, dass ihr Besitzer von kleiner Gestalt sein musste. Ein Kobold vielleicht oder ein Pixie.


  Alles andere hätte Rocky auch energisch von sich gewiesen. Vielleicht nicht gerade in diesem Augenblick, denn er war bereits spät dran und durfte nicht trödeln, wenn er sein Zuhause noch vor Sonnenuntergang erreichen wollte. Und das wollte Rocky unbedingt. So riss er im Vorbeireiten einen Grasstängel ab, drehte sich halb um damit und haute Aurelia eins auf den Bürzel.


  »Schwing die Füße, du lahme Ente!«


  Das war eine ziemliche Beleidigung, und entsprechend reagierte Rockys Gefährtin. Auch ein Moorhuhn hatte schließlich seinen Stolz.


  Mit empörtem Gackern und gespreizten Flügeln rannte Aurelia über Stock und Stein, dass ihr Reiter nur so in die Höhe hopste. Schreiend und um Halt bemüht, was auf einem ungesattelten – und obendrein vergrätzten – Huhn nicht eben leicht war.


  Als das seltsame Gespann den Rand der Grasnarbe erreichte, hielt Aurelia an. Hinter dem schützenden Wollgrasdickicht lag ein Weg. Freies Gelände, von Abendrot und Schatten besprenkelt. Sie wollte erst nach möglichen Feinden Ausschau halten, ehe sie es betrat, denn im Bodmin Moor lebten Füchse und auf deren Speisekarte stand Aurelia samt ihrer Verwandtschaft unangenehm weit oben.


  Rocky nutzte die Gunst des Augenblicks, um sich aus einer etwas peinlichen Position zu befreien. Er hing kopfüber an Aurelias Halsgefieder, einen Fuß im Zaumzeug aus geflochtenen Grashalmen verheddert, zwei Federsträußchen umkrallt und das Zügelende zwischen den Zähnen. Nun, nachdem die wilde Hopserei aufgehört hatte, konnte der kleine Reitersmann loslassen und seinen Platz auf dem Moorhuhnrücken wieder einnehmen.


  »Geschüttelt, aber nicht abgeworfen!«, stellte er zufrieden fest.


  Der Weg vor ihm sah vielversprechend aus. Er eignete sich gleichermaßen für den Heimritt und als Startbahn, sollte die Zeit zu knapp werden und Aurelia fliegen müssen.


  Rocky nahm die Zügel auf und trieb das Tier an. Keine drei Schritte waren getan, da schob sich ein Schatten in sein Sichtfeld. Jemand kam den Weg heraufgeschlurft; ein großer, rothaariger Kerl. Aurelia wollte gleich zurück in ihre Grasdeckung, aber Rocky erlaubte es nicht.


  »Warte doch mal, du dummes Huhn!«, wisperte er. Neugier ließ seine Stimme zittern, blitzte in seinen Augen, machte Vorsicht zu einem lästigen Hemmnis. So war es immer in solchen Momenten, denn Rocky handelte mit Informationen. Und was ihm da auf müden Füßen entgegengetrottet kam, roch nach einem guten Geschäft!


  Fast hätte er es übersehen und den Fremden mit einem Menschen verwechselt, diesen langweiligen Geschöpfen, von denen man nur melden konnte, dass es schon wieder ein paar mehr gab. Dass sie ein weiteres Haus gebaut oder sich ordentlich vermöbelt hatten, wenn der kläffende Hund den Sonntagsfrieden des einen und der elektrische Rasenmäher den des anderen störte.


  Rocky seufzte. Es war einfach nichts mehr los im Moor!


  Früher, ja – da war noch die Post abgegangen! Da hatte sich der Sohn des Lord of the Manor auf den Heuboden des väterlichen Gutshofes geschlichen, um die blutjunge Küchenhilfe zu vernaschen … Hach, was hatte es in den Nachrichtenkanälen gerattert. Besonders, weil die blutjunge Küchenhilfe Herbert hieß.


  Oder die Strandpiraten! Wie spannend war es gewesen, sie auf ihren heimlichen Wegen durchs Moor zu verfolgen, zum Jamaica Inn oder dem Grumpy Hog, um herauszufinden, was sie diesmal erbeutet hatten! Und der Spaß erst, wenn man dem Police Commissioner einen Tipp zuspielte! Mitten in der Nacht hatte er mit seinen Leuten ausrücken müssen, ob er wollte oder nicht. Denn am Tage waren Räuber nicht zu fangen.


  Die Uniformierten haben sich immer so schön gefürchtet!, dachte Rocky grinsend, während er den heranschlurfenden Fremden im Auge behielt. Damals reichte ein einziger Koboldschrei, und sie rannten wie die Hasen. Schwitzend, mit schwankenden Laternen und vollen Hosen! Ach, das waren noch Zeiten! Sein Grinsen wich Enttäuschung. Und heute? Wenn sich die Polizei überhaupt mal blicken lässt, dann höchstens, weil jemand seine stinkende Karosse in den Graben gefahren hat!


  Aber selbst diese kleine Abwechslung im täglichen Einerlei aus Schnappwichtelkämpfen, dem Geistertanz an alten, vergessenen Druidenstätten tief im Moor und den Koboldfesten zur Sonnenwende war selten geworden.


  Zu schade, dass es keine Schmuggler mehr gibt! Heutzutage trampeln hier nur Touristen herum, deren fremdartiges Geschnatter man so wenig versteht wie ihre komische Kopfkästchensammlung. Das eine klingelt – sie halten es ans Ohr. Das nächste surrt – sie halten es vors Auge. Mit dem dritten verdecken sie ihr Gesicht und rufen »Cheese«, bis es klickt. Die fürchten uns nicht, die kommen sogar extra in der albernen Hoffnung her, uns aufzuspüren! Dabei laufen sie dauernd an uns vorbei. Menschen sind ja so was von dämlich!


  Umso interessanter war der Fremde, der sich inzwischen bis auf zwei Schritte genähert hatte und Rocky soeben einen Blick aus müden Augen zuwarf. Die Abendsonne stand hinter ihm, bettete den Mann in einen Strahlenkranz. Deshalb hätte Rocky es fast übersehen – dieses feine rote Leuchten um seinen Körper.


  Die Aura, die den Elfen verriet.


  Alebin hatte eigentlich nicht vor, sich von dem berittenen Winzling aufhalten zu lassen, der ihm überfallartig einen hühnerbeinigen Pferdeersatz in den Weg trieb und dann hoffnungsfroh »Hallo!« sagte.


  Doch das Männlein sah merkwürdig aus, irgendwie interessant. Deshalb konnte Alebin es nicht ganz ignorieren, trotz seiner Müdigkeit und der Schmerzen im Gebein. Er wollte wenigstens wissen, aus welchem Kuriositätenschrank das sprechende Ding entflohen war. Deshalb blieb er kurz stehen, musterte es und fragte dann gähnend: »Bist du eine Scheibensammlung oder ein Irrwicht?«


  »Weder noch. Ich bin ein Langstreckenmeldesteinling.«


  »Aha.« Alebin trottete weiter. Er hatte diesen Wortwurm noch nie gehört, der länger war als das Männchen selbst. Aber Stein kam darin vor, und das machte die Sache glaubhaft; der Hühnerreiter war aus Stein. Vom Kopf bis zu den Zehen bestand er aus hauchdünnen Scheiben diverser Couleur – schwarz, braun, grau und weißlich –, die sich verschoben, wie es nötig war, um fließende Bewegungen zu erzeugen.


  Mit einer ebensolchen trieb er sein Reittier erneut vor Alebins Füße.


  »Schusch!«, sagte der Elf, um das braune Geflügel beiseitezuscheuchen.


  »Menschen nennen uns ›Knockers‹, aber was kann man von den einfallslosen Gestalten schon erwarten«, plapperte der kleine Mann unbeirrt weiter. Alebin stieg mit einem Schritt über ihn hinweg. »Weil sie uns nämlich früher, als die Zinnminen noch in Betrieb waren, klopfen gehört haben.«


  »Die Zinnminen?«


  »Nein, die Menschen. Sie dachten, wir wären Kobolde.« Er tippte sich an die Stirn. »Kobolde hinter den Stollenwänden! Ist doch blöd, oder? Aber wenigstens hatten die Steiger Respekt vor uns. Wenn sie abends nach Hause gingen, stellten sie immer was Essbares für uns hin, um uns bei Laune zu halten. Sie hatten Angst, wir würden ihnen sonst Unglück bringen. Das waren gute Zeiten, sage ich dir!«


  Hätte ich bloß nicht angehalten!, dachte Alebin und legte einen Schritt zu. Doch das Moorhuhn stelzte weiterhin neben ihm her, mit ruckendem Hals und einem Reiter, der sich offenbar gern reden hörte.


  »Wir wohnen natürlich nicht hinter den Stollenwänden, wie die Grubenleute dachten, sondern im Gestein! Soll ich dir erzählen, was Langstreckenmeldesteinlinge machen?«


  »Nein.«


  »Wir handeln mit Nachrichten. Wenn in Cornwall etwas geschieht, melden wir es unserer Kundschaft durch Klopfzeichen. Hast du eben Nein gesagt?«


  Alebin grinste. »Was denn? Cornwall ist nur zehn Zentimeter groß? Das muss es wohl, denn weiter entfernt kann deine Kundschaft ja nicht wohnen. Weiter hört man es nicht, wenn ein Zwerg klopft.«


  »Ich bin kein Zwerg!«


  »Natürlich bist du das. Ein Zwerg mit klitzekleinen Fingerchen. Du könntest mir an die Zehen pochen, und meine Ferse würde nichts merken.«


  »Wetten, dass?«


  »Ha, haha!«, lachte Alebin. Belustigt sah er zu, wie das Scheibenmännchen von seinem Moorhuhn glitt und angelaufen kam. Er lachte auch noch, als es ihn erreichte und die winzige Faust schwang.


  Dann hatte es sich ausgelacht.


  Der Schmerz war unbeschreiblich. Wäre Alebin ein Vorschlaghammer auf den Fuß geknallt, es hätte sich nicht schlimmer angefühlt, nicht weniger fatal.


  »Au! Au! Au!« Schreiend hopste der Elf auf einem Bein, den platt gehämmerten Zeh mit beiden Händen umklammert. Das Pochen und Reißen nahm sein ganzes Denken in Beschlag und ließ ihn sogar den Armbruch vergessen.


  Der Winzling nickte ihm zu. »Außen klein, innen Stein. Jetzt glaubst du mir, oder?«


  »Ich dreh dir den Hals um!«, brüllte Alebin gepeinigt.


  »Aber … ich habe Frau und Kinder!«


  »Na und? Dafür kann ich nichts.« Fast wäre Alebin gestürzt, als er beim Losgehen zwangsläufig den maladen Fuß aufsetzte. »Autsch! Mann, das ist ja nicht zum Aushalten!«


  »Na ja, wir müssen schon ordentlich draufhauen«, sagte der Knirps unsicher. »Jedenfalls bei der Nachrichtenübermittlung. Aber das mit Cornwall hast du falsch verstanden. Nicht einer von uns beliefert die Grafschaft, sondern ein ganzes Netzwerk. Hier gibt es jede Menge Höhlen und Stollen, unterirdische Fluchtwege aus der Schmugglerzeit, und natürlich die Minen. Zinn, Kupfer, Gold … das hat man hier früher alles abgebaut. So ist mit der Zeit eine Unterwelt entstanden, in der wir ganz gezielt und punktgenau Informationen weiterleiten können.« Der Kleine breitete die Hände aus. »Und jetzt gehört sie uns!«


  »Wie schön! Dann solltest du schnell in sie zurückkehren.«


  »Was glaubst du, wohin ich gerade unterwegs bin?«


  Endlich! Ich bin ihn los! Alebin atmete auf vor Erleichterung. Er lächelte sogar, und das war ein Fehler.


  Das Männchen erwiderte sein Lächeln. »Aber wenn du möchtest, zeige ich dir mal, wie das mit der Nachrichtenübermittlung funktioniert.«


  »Oh nein! Nein!« Alebin schüttelte den Kopf, wich zurück. »Nicht nötig, wirklich. Mach dir keine Mühe!«


  Hau einfach ab!


  »Das ist keine Mühe. Geht ganz schnell, pass auf.« Mit erhobener Faust kam das Männchen angerannt.


  Alebins Augen weiteten sich. Wollte der Zwerg ihn etwa schon wieder schlagen? Hastig stellte er die Füße aufeinander, um wenigstens ein paar seiner Zehen zu schützen, bereitete sich auf neuerlichen Schmerz vor und verfluchte die Tatsache, dass er keine Waffen zur Hand hatte.


  Doch die Vorsichtsmaßnahme erwies sich als überflüssig. Das Männlein zielte nicht auf Alebins Füße, sondern auf einen Stein, der halb vergraben im Boden steckte. Es visierte ihn an und schlug zu. Zweimal kurz, einmal lang.


  »Das war mein Name«, erklärte es stolz.


  Alebin runzelte die Stirn. »So heißt du? Pock, Pock, Pock?«


  Einen Moment sah das Männchen überrascht zu ihm auf. Dann brach es in schallendes Gelächter aus.


  »Pock, Pock, Pock!«, rief es jauchzend und wischte sich die Lachkörner aus den Augen, dass es nur so knirschte. »Hihihi, was bist du komisch!«


  Alebin setzte sein düsterstes Gesicht auf – und er konnte enorm düster dreinblicken. Doch bei seinem ungeliebten Begleiter wirkte das nur bedingt. Das Männlein grinste wie ein Honigwichtel, während es den Sachverhalt erklärte.


  »Mein Name ist Rocky Zwölf«, sagte der Wicht zu dem Elfen. »Zwölf von siebenhunderteinunddreißig. Das klopft sich kurz-kurz-lang. Ro-cky-Zwölf. Alles klar?«


  Alebin sah irgendwie angeätzt aus. »Es gibt siebenhunderteinunddreißig von deiner Sorte?«


  »Nein, das ist meine Familie. Wir Langstreckenmeldesteinlinge sind insgesamt … Ja, ich weiß gar nicht. Wie viele sind wir denn?«


  »Egal.« Alebin winkte ab. »Du musst mich ohnehin entschuldigen, ich hab’s ein bisschen eilig.« Er zeigte nach vorn. »Das ist doch der Weg nach Whispering Willows, oder?«


  »Ja, schon. Aber keine Sorge, vorher geht noch ein Seitenweg ab. Da will ich übrigens auch hin.« Rocky schwang sich auf sein Huhn. »Er führt runter zum Old Joe, einer stillgelegten Zinnmine.«


  »Darin wohnst du?«, vermutete Alebin.


  »Exakt! Und wenn Aurelia nicht so getrödelt hätte, wäre ich längst angekommen.« Rocky stutzte. »Sag mal, was ist mit deinem Schatten?«


  »Was soll mit ihm sein?«


  »Na ja, er haut gerade ab.«


  Ruckartig sah Alebin zu Boden. Die Sonne sank, und selbst das kleinste Hindernis besaß ein dunkles Abbild. Nur sein eigener Schatten war nicht am Platz, hatte die Gunst der Stunde genutzt, um sich heimlich davonzustehlen. Alebin konnte gerade noch einen Fuß auf den letzten Fitzel stellen, bevor das Nichtlicht komplett unter den Büschen verschwand. Schön, es gehörte ihm eigentlich nicht – Elfen besaßen keine Schatten. Dennoch brauchte er einen, um in der Menschenwelt nicht aufzufallen. Also hatte er sich ein halbwegs passendes Exemplar geklaut und es auf magische Weise mehr schlecht als recht an seine Fersen genagelt. Es war tragisch genug, dass der Schatten seinen rechtmäßigen Eigentümer nicht vergessen hatte und noch immer stur wie ein Ochse dessen Konturen nachzeichnete. Aber das erlaubte ihm noch lange nicht, sich einfach zu verdrücken.


  »Eine Frechheit ist das!«, murrte Alebin, während er sich ächzend hinsetzte, um den Flüchtling wieder anzunageln. Es ärgerte ihn gewaltig, dass ihm jemand dabei zusah. Ausgerechnet so ein Dauerschwätzer! Spätestens morgen hat er ganz Cornwall damit behämmert!


  Er warf einen düsteren Blick auf Rocky Zwölf. »Ich nehme an, es wäre zwecklos, dich um Stillschweigen über unsere Begegnung zu bitten.«


  »Ah!« Die Augen des Steinlings leuchteten auf. »Bist du in geheimer Mission unterwegs?«


  »Schon möglich.«


  »Worum geht es denn?«


  »Wenn ich dir das sagen würde, wäre es wohl nicht mehr geheim, oder?« Alebin vollendete sein magisches Werk und stand auf. Prüfend drehte er sich hin und her. Der Schatten folgte ihm, wenn auch holprig und unter Zwang. Es war bestimmt nur eine optische Täuschung, dass die dunkle Hand am Boden ihren Mittelfinger ausstreckte.


  Rocky konnte sein Glück kaum fassen. Ein Elfenspion mit Tarnschatten befand sich im Moor! Wann hatte es das je gegeben? Noch nie, soweit sich der Steinling entsinnen konnte – und er hatte ein sehr langes Gedächtnis.


  Danke, Aurelia!, dachte er und kraulte seinem Geflügel die Halsfedern, dass das Huhn mit einem Schreckensgackern hochfuhr. Es war kurzfristig eingenickt. Ich werde nie wieder mit dir schimpfen, weil du herumtrödelst. Mann, was hätte ich verpasst, wenn du nicht so faul gewesen wärst!


  Eine großartige Story, das hätte er verpasst. Die Sensation seines Lebens! Rocky war klar, dass er sofort nach Eintreffen in der alten Zinnmine an die Arbeit gehen musste. Nicht auszudenken, wenn ihm jemand zuvorkäme! Ein fremder Klopfer über den rothaarigen Elfen, nur ein einziger, und Rocky stünde als Plagiator da – mit leeren Händen, beschämt und erledigt.


  »Wir müssen uns beeilen«, drängte er seinen Begleiter, doch der war schon losgegangen. Rocky hieb Aurelia die Fersen ins Gefieder, um ihn wieder einzuholen. »Die Sonne verschwindet gleich, und das sollten wir auch. Es ist nicht sicher im Moor, wenn die Blaue Stunde beginnt.«


  »Die Blaue Stunde?«, wiederholte der Elf lächelnd.


  »Ja. Das ist die Zeit zwischen Tag und Traum, wenn der Himmel noch hell ist, aber kein Licht mehr abgibt und Schatten eine blaue Färbung bekommen. In dieser Stunde werden die Grenzen fließend. Da berührt die Anderswelt das Menschenreich.« Rocky runzelte die Stirn. »Komisch, dass du das nicht weißt.«


  »Wer hat gesagt, ich wüsste es nicht?« Der Elf blieb stehen. »Hör zu, Steinling. Es war … äh … ganz nett, mit dir zu plaudern. Aber ich will jetzt endlich meine Ruhe haben. Also nimm dein komisches Geflügel und schwirr ab!«


  Rocky erschrak. Er wusste noch viel zu wenig über den geheimnisvollen Elfenspion. Im Grunde genommen wusste er … gar nichts! Wenn ich ihn jetzt aus den Augen verliere, erfahre ich womöglich nie, was hinter seiner Mission im Moor steckt. Das geht nicht. Es wäre wie eine Geschichte, deren Ende fehlt!


  Fieberhaft dachte er nach. Was konnte er tun, um den Spion noch eine Weile an sich zu binden? Plötzlich fiel es ihm ein.


  »He!«, rief er mit gewinnendem Lächeln. »Was hältst du davon: Ich lade dich ein, bei mir zu übernachten! Es ist sehr gemütlich im Old Joe und so sicher! Da kommt keine von den Gestalten hin, die sich hier nach Sonnenuntergang herumtreiben. Wir könnten ein bisschen plaudern, und …«


  »Danke, ich habe schon ein Nachtquartier«, fiel ihm der Elf ins Wort.


  »Ja, wo denn?«, fragte Rocky erstaunt.


  »Whispering Willows«, lautete die knappe Antwort.


  Rocky war so baff, dass er an den Zügeln zog. Aurelia gehorchte sofort, hielt an und klappte die Augen zu. Besser ein Sekundenschlaf als gar keiner.


  »Whispering Willows!« Der Steinling ächzte. Hätte er gekonnt, wäre er blass geworden. »Das … das ist ein Witz, oder?«


  Er bekam keine Antwort, fand aber selber eine. »Oh, ich weiß: Du darfst mir nicht sagen, wo du wirklich hingehst, weil es ja geheim ist!« Rocky lachte erleichtert. »Mann, du hast mich vielleicht erschreckt mit deinem Whispering Willows. Ich bin voll darauf hereingefallen. Dabei ist es doch klar, dass du da nicht hingehen würdest.«


  Der Elf blieb stehen, drehte sich um und kam zurück. »Warum ist das klar?«


  »Na ja. Du weißt schon.«


  »Ich weiß es nicht. Sag’s mir!«


  Rocky hob die Schultern. »Also, Whispering Willows, dieses Dorf ist der grässlichste Platz im ganzen Moor, und ich sage dir, es gibt viele grässliche …«


  »Ist es unbewohnt?«, fiel ihm der Elf ins Wort.


  »Nein, das nicht. Aber …«


  »Tauchen da welche von uns auf? Kobolde? Spriggans? Treibt sich da Mördergesindel herum?«


  »Nö, so kann man das nicht sagen.«


  »Schlafen die Leute in Betten?«


  Rocky kratzte sich am Kopf. »Ich denke schon, aber das …«


  »Gibt es auch ein Gasthaus?«


  »Ja, das Grumpy Hog. Das ist eine Taverne, die noch aus der Zeit der Strandpiraten stammt und … Halt, warte doch mal! Wo willst du denn hin?«


  »Ins Bett!«, rief der Elf über die Schulter zurück und humpelte davon.


  Rocky sah ihm unschlüssig hinterher. Was sollte er tun? Rechts von ihm lag die Abzweigung, jener von Unkraut umwucherte alte Weg zur Zinnmine. Geradeaus verlief die Straße nach Whispering Willows. Dorthin wanderte der Elfenspion, und wenn Rocky ihn noch einholen wollte, musste er sich allmählich beeilen.


  Aber wollte er ihn einholen? Wollte er wirklich nach Whispering Willows?


  »Oh Mann, ich kann das nicht!« Rocky stöhnte frustriert. »Es wäre wirklich eine tolle Story gewesen. Aber der Preis! Dieser fürchterliche Preis!«


  Ein Maunzen scholl durchs Moor, aus tiefer, rauer Katzenkehle. Aurelia fuhr hoch, war sofort hellwach und hielt sich gar nicht erst mit ängstlichem Gackern auf. Unverzüglich rannte sie los, begann zu flattern und hob ab. Das Moorhuhn flog in Richtung Zinnmine, und Rocky ließ es gewähren. Er bedauerte sehr, den Elfenspion für immer verloren zu haben, aber sein Leben war ihm wichtiger als eine gute Story.


  5 Leprechaun


  Irland – The Emerald Isle, wie ihre Bewohner die Insel nicht ohne Stolz nannten. Das Gras dort war tatsächlich smaragdgrün, deutlich anders gefärbt als beispielsweise »nebenan« in Cornwall, jenseits der Irischen See. Wer das laute, pulsierende Dublin verließ und sich ins Inland begab, stieß auf eine Welt zum Verlieben: prachtgrüne Weite, wohin das Auge sah. Schöne Musik, Schlösser und Burgen irischer Bauart, einsame Landstraßen und Dörfer mit Menschen voll herzlicher Gastfreundlichkeit. Wäre nicht der unselige Konfessionskrieg, der das Land in zwei Lager spaltete, die letztlich doch denselben Gott anbeteten, Irland wäre ein wahres Paradies.


  Nun im Dezember war das Land allerdings alles andere. Es präsentierte sich winterlich ungemütlich, mit Wind, Nässe und braunem Matsch statt grünen Wiesen – nicht besonders einladend zum Spazierengehen. Ein Trecker tuckerte an Nadja und David vorbei und hielt schaukelnd an. Der angehängte Heuwagen war hoch beladen mit Pellets.


  »Wollt ihr nach Tara?«, rief der Fahrer über das Stampfen des Motors hinweg. »Dann kann ich euch mitnehmen.« Er wies mit dem Daumen nach hinten. »Springt auf!«


  Nadja lachte unsicher. »Das ist nett von Ihnen, Mister …?«


  »O’Kelly. Patrick O’Kelly.«


  »Ja. Wir sind Nadja Oreso und David Bonet. Wie ich schon sagte: Es ist nett von Ihnen, dass Sie uns mitnehmen wollen. Aber wie sollen wir da hochkommen?« Sie zeigte auf den Anhänger.


  Der Bauer lachte. »Ihr seid aus der Stadt, was? Hinten ist ein Stück Ladefläche frei. Das lassen wir immer frei, damit man aufsteigen und abladen kann.«


  Nadja erwiderte sein Lachen. »Wir sind tatsächlich aus der Stadt. Und vielen Dank auch!«


  Schnee knirschte unter ihren Füßen, als sie den Anhänger entlangging. Am Ende der Ladefläche war eine schmale Aussparung zwischen den in Folie eingeschweißten Pellets, gerade breit genug, dass jemand darin stehen und arbeiten konnte. Oder für zwei Personen, die sich eng aneinander kuschelten.


  David umfasste die schlanke Taille seiner Gefährtin und half ihr auf den Wagen.


  »Wir beide im Heu – wie romantisch!«, sagte er grinsend. »Na gut, nicht direkt Heu, aber damit bin ich auch zufrieden.« Seine spitzen Ohren waren gerötet von der Kälte, und ihm zitterten die Hände.


  Nadja ging es nicht besser. Doch es wurde besser, sobald sie zwischen die Pellets kroch, so tief hinein wie möglich. Der eisige Wind, der sie auf der Landstraße begleitet hatte, kam dort nicht hin, und wenn sich ihre Haut erst von dem Dauerbeschuss mit Frostpartikeln erholt hatte, würde ihr gemütlich warm werden. Nadja nahm Davids kalte Hände in die ihren.


  »Woher wusste der Bauer, dass wir nach Tara wollen?«, fragte sie misstrauisch.


  »Er wusste es nicht. Ich nehme an, er gehört zu Bandorchus unfreiwilligen Dienern. Hast du seine Augen gesehen? Viel Intelligenz stand da nicht mehr drin.« David seufzte. »Sie weitet ihre Macht aus! Wenn schon Leute aus dem fernen Umland Bandorchu beliefern, möchte ich gar nicht wissen, wie es erst in den Hügeln aussieht.« Er seufzte erneut. »Na ja. Erfahren werden wir’s trotzdem.«


  Der Trecker zog an, und mit einem Ruck setzte sich das Gefährt in Bewegung. Nadja legte ihren Kopf an Davids Schulter. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was sie am Ende der Reise erwartete. Bandorchu hatte Talamh in ihrer Gewalt; sie verlangte nach wie vor die sofortige Unterwerfung des Reiches Crain, und auch ihre Aufforderung an Fanmór, den Thron Earrachs an sie zu übergeben, stand. Regiatus und die Blaue Dame hatten versucht zu intervenieren, doch ohne Erfolg. Da war es kaum vorstellbar, dass Bandorchu das Baby wieder herausgeben würde.


  Nadja zwang ihre Gedanken in die Gegenwart zurück und lächelte sogar. Es war angenehmer, der Winterlandschaft beim Zurückbleiben zuzusehen, statt sie mühsam gegen den Wind gestemmt zu erobern! Manchmal tauchten Elfen am Straßenrand auf, das ging schon seit geraumer Zeit so. Sie sagten nichts, verzogen keine Miene und schauten dem Wagen nur argwöhnisch hinterher. Dann verschwanden sie wieder. Diese schweigenden, düsteren Gestalten waren Nadja unheimlich, aber solange sie weiter nichts taten, als in der Kälte herumzustehen – sollten sie doch!


  Außerdem ist es gut, nicht allein zu sein, falls ein Reifen platzt oder der Motor sich verschluckt!, dachte sie voller Galgenhumor.


  Urplötzlich sprang jemand auf die Straße. Nadja und David schreckten hoch. Hinter ihrem Fahrzeug stand ein kleiner Mann – ein wirklich kleiner Mann. »Runter von dem Wagen!«, brüllte er. »Geht weg! Geht weg!« Dann holte aus und warf etwas nach ihnen. Es landete auf Davids Beinen. Kaum lag es still, verschwand der kleine Mann auch schon wieder.


  »Wer war das?«, fragte Nadja erschrocken.


  David hob das Wurfgeschoss auf, betrachtete es schweigend, und sein Blick wurde nachdenklich. Was er da zwischen den Fingern hielt, war ein Schuh. Solide gearbeitet, aus braunem Leder, und gerade mal groß genug für eine Puppe oder ein Baby. Oder einen …


  »Leprechaun.« Überrascht hob David den Kopf, wies mit dem Schuh auf die leere Straße. »Das war ein Leprechaun!«


  Er erzählte Nadja, was es mit diesen in Irland heimischen Wesen auf sich hatte. Sie waren klein, nicht einmal armlang, hatten rote Haare und trugen für gewöhnlich grüne Kleidung. Der Name stammte aus dem Gälischen und bedeutete kleine Körper.


  »Little people – das Kleine Volk«, sagte der Elf. »So werden sie oft genannt, aber passender wäre: geizige, dauerschmollende Einsiedler. Leprechauns leben im Verborgenen. Sie häufen Reichtümer an – zumeist Gold – und hüten ihre Schätze mit Inbrunst. Aber sie sind auch fleißige Leute; Schuhmacher, die einen Großteil der Anderswelt mit ihrer Ware beliefern. Privat legen sie keinen Wert auf Kontakte außerhalb des eigenen Clans, und sie mischen sich äußerst selten in fremde Angelegenheiten ein.«


  »Warum wollte er uns dann verjagen?«


  »Ich bin nicht sicher, ob er das wollte.« David schob den winzigen Schuh in seine Hemdtasche und blickte stirnrunzelnd zurück auf den Weg, den sie gekommen waren. Dort waren die Straße, die Weiden rechts und links mit ihrem smaragdgrünen Gras, das der Winter gebleicht und der Schnee bedeckt hatte … Kahle Bäume reckten ihr Astwerk dem Himmel entgegen, erhobenen Armen gleich, und einen Moment lang erinnerten sie David an den Leprechaun.


  Geht weg! Geht weg!, hatte das scheue Wesen gerufen – ganz gegen seine übliche Natur der Nichteinmischung. Die Bäume schienen es ihm gleichzutun. Überhaupt lag auf dem Land eine seltsame, unangenehme Spannung, die von Unheil sprach, von Verderben.


  David nickte still.


  Der Leprechaun wollte sie nicht verjagen. Er wollte sie warnen.


  Die Tara-Hügel kamen in Sicht, Bandorchus dunkles Reich. Dort hatte sich die einst so liebenswerte Elfenkönigin eine Festung erbaut – Abwehranlagen, Mauern, Bollwerke ringsum –, und mittendrin stand die Burg. Ein gigantisches Puzzle aus Türmen, Erkern, brückenähnlichen Verbindungen zwischen den einzelnen Gebäuden und einer Unmenge kanonenbewehrter Zinnen. Herz der Festung war ein himmelhoher Burgfried, der die Schneckendrehung des Horns der Einhörner nachahmte. Überall knatterten Flaggen im Wind.


  Die letzten Kilometer mussten Nadja und David zu Fuß gehen. Bewaffnete Elfen hatten den Heuwagen angehalten und durchsucht. Er durfte weiterfahren, aber ohne seine Passagiere. David vermutete, dass Bandorchus Schergen Zeit gewinnen wollten, um die Königin vom Nahen ihrer Gäste in Kenntnis zu setzen. Aber vielleicht war es auch eine allgemein angewandte Taktik und der erzwungene Fußmarsch diente der Machtdemonstration. Schaut her – dies ist mein Reich! Vergesst die Bilder nicht, wenn ihr meinen Palast betretet!


  Nadja würde sie ganz sicher nicht vergessen, da bestand kein Zweifel. Als sie an einer Baustelle vorbeikam, weit entfernt von Bandorchus Burg, griff sie nach Davids Arm. »Sieh dir das an!«, raunte sie bestürzt.


  Eine weitere Grenzmauer wurde hochgezogen. Etwa dreißig Männer waren in der Eiseskälte damit beschäftigt, Zement anzurühren, Steine zu klopfen und zu mauern. Wächterelfen, dick vermummt und ungewöhnlich vergnügt, sahen ihnen dabei zu. Neben ihnen steckte ein Holzpflock in der Erde, mit langem Draht. Dessen Ende, ebenfalls an einem Pflock befestigt, hielt ein blonder Elf in der Hand.


  Gerade hatten die Männer frischen Zement angerührt. Zwei von ihnen füllten einen Eimer und schleppten ihn zwischen sich zur Mauer.


  Pfeifend ging der blonde Elf los, kreuzte ihren Weg. Mit einer blitzschnellen Bewegung bückte er sich und rammte den Pflock in ein Bodenloch. Dann trat er erwartungsvoll beiseite.


  Die Männer wirkten seltsam abwesend. Wortlos trotteten sie dahin; ihre glasigen Augen blickten ins Leere, sahen den Draht nicht.


  Die Elfen brüllten vor Lachen, als sich der Zement über den Boden ergoss. Die Männer aber standen auf, nahmen den Eimer und kehrten zur Mischmaschine zurück. Ohne den Dreck von ihrer Kleidung zu wischen, ohne zu klagen. Magischer Einfluss hatte Zombies aus ihnen gemacht.


  »Verflucht sollst du sein, Bandorchu!«, flüsterte Nadja. Sie hätte es auch laut hinausgeschrien, am liebsten direkt in das Gesicht der Dunklen Königin, doch das durfte sie nicht. Es hätte Talamh in größte Gefahr gebracht.


  Als sie die Burg erreichten, wartete dort bereits ein Trupp bewaffneter Elfen auf sie. Im Handumdrehen waren Nadja und David umringt, wurden nach Waffen durchsucht und nach ihrem Begehr befragt. Erst dann schwang das Tor auf, und der Anführer winkte sie herein.


  »Wo ist Königin Bandorchu?«, fragte Nadja ihn forsch, noch immer tief berührt vom Anblick der leidenden Männer.


  Er sah sie verständnislos an. »Da lang!«, befahl er und ging los.


  Davids und Nadjas Hoffnung, man würde sie sogleich zur Königin geleiten, erfüllte sich nicht. Die Elfen führten sie eine ganze Weile herum – durch Säulengänge, über Außenbrücken, Treppen hoch, Flure entlang … Es wirkte zielgerichtet, und doch konnte sich Nadja des Eindrucks nicht erwehren, dass der Weg primär einem Effekt dienen sollte. Er ging an Waffenkammern vorbei, an schweren Geschützen auf den Zinnen, an Wachmannschaften. Aber vor allem an Fenstern. Sie gewährten einen Blick auf das Hinterland der Burg.


  Er war erschreckend.


  Riesige Zeltlager standen auf den einstmals grünen Wiesen von Tara. Über jedem wehte eine andere Fahne, in jedem wartete ein anderes Volk auf den Ruf der Königin. Von Abendtrollen bis Zentauren war alles vertreten; lauter Unzufriedene, die sich von Fanmór abgewandt hatten, um Bandorchus Kampf zu unterstützen. Und es wurden immer mehr! Nadja und David wurden Zeugen, wie während ihres Rundgangs weitere Truppen über den Horizont kamen. Es mochten bereits Zehntausende sein, und ein Ende war nicht abzusehen.


  »Wie können sie denn nur so verblendet sein?«, wisperte Nadja ihrem Gefährten zu. »Ich verstehe das nicht. Was treibt sie bloß unter Bandorchus Knute?«


  David musste seine Antwort verschieben. Die Eskorte hatte eine Tür erreicht und war stehen geblieben. Der Anführer der Palastwache sagte Nadja und David, sie sollten in diesen Gemächern warten, bis die Königin ihnen eine Audienz gewährte.


  »Ich werde nicht warten!«, fuhr David ihn an. »Ich bin Dafydd, Erbprinz der Crain, Sohn des Hochkönigs Fanmór, und verlange meinen Sohn zu sehen, sofort!«


  »Ich lasse es der Königin ausrichten«, antwortete der Elf ungerührt, öffnete die Tür und trat zurück.


  Sie knallte hinter Nadja und David ins Schloss, und beide warteten atemlos auf das Geräusch eines sich drehenden Schlüssels. Doch es kam nicht. Nadja überlegte einen Moment, gleich wieder hinauszugehen und sich auf die Suche nach Talamh zu machen, ließ es aber bleiben. Es hätte Bandorchu nur verärgert; außerdem waren die Chancen, ihn in dieser riesigen Burganlage zu finden, gleich null.


  »Ich sehne mich so nach meinem Kind«, sagte sie unglücklich.


  David trat hinter sie, legte seine Hände auf ihre Schultern. »Ich auch! Wenn ich daran denke, dass ich Talamh nur für wenige Sekunden sehen durfte, dieses kleine Bündel Glück.« Er hielt inne und seufzte schwer. »Weißt du, in solchen Momenten wünschte ich mir, meine Seele würde verkümmern!«


  Nadja drehte sich um. »Das darfst du nicht sagen!«, flüsterte sie erschrocken. »Es ist ein Geschenk, dass du eine Seele bekommen hast. Und ja, ich weiß: Sie schmerzt. Aber sie macht dich zu etwas Besonderem, und der Schmerz geht vorbei, wenn wir erst unser Kind wiederhaben.«


  »Du hast ja recht«, sagte er. »Wie immer.«


  Nadja sah ihm stirnrunzelnd hinterher, während er durch die Zimmerflucht wanderte und sich alles anschaute. David war sprunghaft wie alle Elfen, und seine Stimmungsschwankungen stellten eine echte Herausforderung dar. Normalerweise war sie ihr gewachsen, wenn es allerdings um Talamh ging, hatte sie ein Problem: Wie konnte David, eben noch voller Trauer, sich einfach so umdrehen und die blöde Einrichtung betrachten? Na ja, blöd war sie nicht; ihr haftete im Gegenteil der Abglanz alter Elfenkünste an. Aber statt mit beinahe verklärtem Gesicht den Bettrahmen zu streicheln – eine geteilte, überdimensionale Baumwurzel, die aus dem Lager das reinste Nest machte –, sollte sich David lieber auf seinen Sohn konzentrieren.


  »Sieh dir mal die Bettdecke an«, sagte der Elf staunend, während er mit sachter Hand darüber strich. »Da sind echte Blüten hineingewoben – und sie leben noch!«


  Plötzlich hob er den Kopf. »Ich glaube, ich weiß, was die Leute in Scharen anlockt! Ich kann es spüren, Nadja.« David breitete die Arme aus. »Es ist die Atmosphäre. Sie ist voller Magie, und sie spricht zu mir! Wie früher.«


  Früher. Das klang so wehmütig. Nach guten alten Zeiten, in denen die Welt noch in Ordnung gewesen war. Davids Welt – das Elfenreich, wo man gern unter sich blieb und bis vor weniger als zwei Jahren noch kein Platz war für eine Menschenfrau und ihr Baby. Nadja wandte sich ab.


  Es vergingen Tage um Tage, ehe sich der Anführer der Palastwache wieder blicken ließ und Talamhs Eltern mitteilte, dass die Königin sie nun empfangen würde. Nadja und David waren inzwischen längst über das Stadium hinaus, in dem sie diese Nachricht erfreut hätte. Obwohl die Zeit kaum messbar war, hatte Nadja die Vermutung geäußert, dass Weihnachten inzwischen vorbei sein musste, vermutlich sogar Silvester. Endloses Warten und keine Ablenkung. Alles Lamentieren und Beschweren, Betteln und Flehen hatte nichts geholfen. Die Türen ihrer Gemächer waren zwar unverschlossen, wurden aber – wie sich herausgestellt hatte – von Elfenhunden bewacht. Riesigen, zottigen Biestern, denen der Wunsch in den Augen stand, das Beißvermögen ihrer langen Zähne einmal beweisen zu dürfen.


  David litt am meisten darunter, und nicht nur, weil er praktisch ständig von einer Gefangenschaft in die nächste wechselte. Der sensible Elf befand sich sozusagen zwischen zwei Welten: der magischen Ausstrahlung von Bandorchus Burg einerseits, die ein überaus lockendes, schwer erklärliches Heimweh nach früher in ihm auslöste, und Nadjas Welt auf der anderen Seite. Er liebte sie beide – und beide zerrten unentwegt an ihm. Als wollte ihn jede für sich allein gewinnen, so fühlte es sich an in seiner wachsenden Seele.


  Doch er war klug genug zu wissen, dass Nadjas heimliche Tränen in der Nacht nur ihrem Kind galten, niemandem sonst. Zweifellos war die Magie der Burg ein Lockmittel und einzig zu dem Zweck heraufbeschworen, Elfenwesen anzuziehen, denen es genauso ging wie David. Die zurückwollten in die unbeschwerte Geborgenheit ihrer Unsterblichkeit und sich so sehr danach sehnten, dass ein Hauch von Magie genügte, um sie vor den Karren der Machthungrigen zu spannen.


  Wie gern hätte David der Dunklen Königin die Meinung gesagt und sie zur Rechenschaft gezogen für all das Leid, das sie ausgelöst hatte – und weiterhin auslösen würde. Für jede einzelne von Nadjas Tränen wollte er sie bestrafen. Und für Talamh …


  »Wartet hier!«, sagte der Anführer der Palastwache und unterbrach Davids Gedanken. Der Elf zog die Flügeltür zu Bandorchus Thronsaal ein Stück auf und schlüpfte durch den Spalt. Dann fiel die Tür zurück ins Schloss. Wieder waren Talamhs junge Eltern zur Tatenlosigkeit verdammt, standen da, mussten warten. Es zerrte an ihren Nerven! David warf einen Blick auf Nadja. Sie zupfte an ihrer Kleidung. Selbst unter diesen schwierigen Umständen achtete sie unterbewusst darauf, nicht ungepflegt vor Bandorchu zu erscheinen. Irgendwie rührte das den Elfen, dieser typisch weibliche Wunsch nach perfektem Aussehen. David selbst war es ziemlich egal, ob sein Hemd nun Knitterfalten hatte oder nicht. Doch um Nadjas willen strich er es glatt. Dabei stieß er an etwas Hartes, das in seiner Brusttasche steckte. David zog es heraus – und lächelte. Es war der Schuh, den der Leprechaun auf ihn geworfen hatte! Dieses kleine braune Ding.


  Warum hat er keinen Stein genommen?, fragte sich der Elf. Oder irgendetwas sonst? Leprechauns sind geizig, und so ein Schuh hätte ihm … David stutzte. Er hatte den Schuh von allen Seiten betrachtet – wenn man warten musste, konnte selbst eine Trivialität interessant sein. Nun blickte er auf die Sohle. Das hatte er schon einmal getan, während der Fahrt auf dem Heuwagen. Doch damals hatte er sich nichts dabei gedacht, als er die Kratzer sah, und sie als normale Abnutzungserscheinung abgetan – ohne sich zu fragen, wieso ein nagelneuer Schuh eine zerkratzte Sohle hatte. Vor allem bei den für ihre Perfektion bekannten Leprechauns!


  David sah flüchtig hoch, dann trat er von der Tür zurück, näher an einen Fackelträger heran. Als er den Zwergenschuh ins Licht hob, wollte er seinen Augen nicht trauen.


  Das sind keine Kratzer!, dachte er erstaunt. Langsam stellten sich seine Nackenhaare auf. Es sind Buchstaben! Eine Botschaft! Auf einem Wurfgeschoss versteckt, das keinen Verdacht erregt, weil die Leprechauns ständig mit Schuhen in der Hand herumlaufen.


  David dachte an die Elfen am Wegesrand. Vielleicht hatten sie da nicht nur gestanden, um Neuankömmlinge argwöhnisch zu mustern. Vielleicht sollten sie auch die Einheimischen daran hindern, irgendeinen Kontakt aufzunehmen. Mühsam entzifferte er die eingeritzten Buchstaben, und während er das tat, verlor der Elf alle Farbe. Auf der Schuhsohle stand: Es ist eine Falle! Kein Kind auf der Burg!


  Davids Hände ruckten herunter. »Nein!«


  Zorn, Verzweiflung und Angst schäumten in ihm hoch, drohten ihn zu ersticken. Und plötzlich hatte er genug. Energisch trat er vor, packte den überraschten Wächter, stieß ihn beiseite. Im nächsten Moment hatte David die Flügeltür aufgerissen und marschierte in den Thronsaal.


  »Wo ist Talamh?«, rief er auf dem Weg. »Wo ist mein Sohn?«


  Nadja war ihm gefolgt. Sie blickte ihn verständnislos an, blieb aber an seiner Seite.


  Wieder rief er: »Wo ist Talamh?«


  Bandorchu hatte nicht einmal gezuckt, als die Flügeltür aufflog. Sie drehte ihm den Rücken zu, und wenn David seinen Ohren trauen wollte, folgte ihm der Wächter auch nicht in den Raum. Es war erstaunlich, aber egal. David war so wütend wie selten zuvor. Gerade wollte er zum dritten Mal nach Talamh fragen, da wandte sich die Dunkle Königin endlich um.


  »David!«, rief sie, als wäre sie freudig überrascht. Flüchtig streifte ihr Blick auch Nadja. »Menschenfrau! Willkommen auf meiner Burg. Wurdet ihr gut untergebracht? Gefallen euch eure Gemächer?«


  Sie war eine außergewöhnliche Schönheit, daran gab es nichts zu deuteln. Die Elfe mit der makellosen Seidenhaut und dem üppigen Goldhaar trug ein dunkelblaues Gewand, das über und über mit glitzernden Sternkristallen bestickt war. Auf ihrer Stirn prangte ein Diadem aus den gleichen Steinen, jedoch in der Mitte ergänzt um einen polierten Lapislazuli. An diesem Diadem war der feinste aller Schleier befestigt, kaum mehr als ein Gespinst. Er fiel mit dem glänzenden, langen Haar nach hinten.


  David interessierte das alles nicht im Geringsten. »Ich wiederhole: Wo ist Talamh?«, herrschte er Bandorchu an.


  Nadja blickte irritiert von ihrem Mann auf die Königin und zurück. »Was ist los, David?«


  Er drehte sich ihr zu, griff nach ihrer Hand. Verzweiflung und Angst schwelten in ihrem Blick, und er wollte ihr alles sagen, doch wusste er nicht, wie.


  Bandorchu nahm ihm die Sorge ab. Majestätisch schritt sie die Treppe vor dem Thron herunter. Aufrecht, sicher, jeder Zoll eine Königin. Vor David blieb sie stehen.


  »Talamh«, sagte sie nachdenklich, zog einen Spitzenfächer aus dem Nichts und ließ ihn aufschwingen. Kurz wedelte sie damit und schlug ihn wieder zu. Voller geheuchelter Unschuld sah sie David an. »Hatte ich jemals behauptet, er wäre hier?«


  »Was?«, schrie Nadja erbleichend. Sie knickte ein, kämpfte sich trotzig hoch. »Was?«


  Bandorchu lächelte ihr zu, kalt und grausam.


  »Menschenfrau«, sagte sie in boshaftem Mitleid. »Ich würde dir dein Kind ja gern in die Arme legen. Aber Talamh … Nun ja.« Bedauernd hob sie die Schultern, und ihre Augen funkelten wie in Eis getauchte Smaragde. »Talamh ist hier nie angekommen!«


  6 Warten auf Harry


  Alebin erreichte Whispering Willows, als die Sonne am Horizont aufsetzte und in ein goldrotes Band zu zerfließen begann. Auch er hatte das Maunzen gehört, das den Steinling Rocky Zwölf mitsamt seinem Moorhuhn Aurelia so in Schrecken versetzte, und es hatte die Schritte des Elfen enorm beflügelt. Weniger der vermuteten Größe des unbekannten Tieres wegen als vielmehr deshalb, weil mit den kehligen Drohlauten eine Botschaft durchs Moor scholl.


  Sie lag auf einer Frequenz unterhalb von zwanzig Hertz, also versteckt im Infraschallbereich. Garantiert nicht wahrnehmbar für das menschliche Ohr – und das machte sie unheimlich, denn das eine Wort, aus dem die Botschaft bestand, war ein Menschenwort, auf Englisch gesprochen. Alebins Elfensinne hatten es aufgefangen herausgefischt aus den überlagernden Maunzlauten und entschlüsselt.


  »Töö-tenn! Töö-tenn!«


  Der Steinling hatte recht!, dachte er, während er auf den Ortsrand zuschritt. Hier treibt sich nach Sonnenuntergang was Übles herum. Also, husch ins Dorf mit mir! Obwohl … Er stutzte, ließ seinen Blick ungläubig über die Ortschaft wandern. Das ist doch wohl hoffentlich nur ein Trugbild!


  Rocky Zwölf hatte nicht übertrieben: Whispering Willows war der grässlichste Platz im Moor. Alebin war auf seinen Ausflügen in die Menschenwelt schon einiges an Kitsch und Krempel begegnet, aber das rangierte auf der Liste bemitleidenswerter Geschmacksverirrungen weit oben!


  Entweder ist das eine bewohnte Filmkulisse oder eine Touristenattraktion. Beim Näherkommen bemerkte er, dass ein toter Bacharm vor dem Dorfrand lag. Vielleicht beides, was die Sache nicht besser macht. Wie komme ich da rüber?


  Suchend sah er sich nach einem Steg um. Mehr als eine Planke brauchte er nicht zum Überqueren des Grabens, denn der Bach war ein mickriges Ding, kaum zwei Meter breit. Allerdings stand er nicht nur still, er war auch vollständig versumpft: mit Dotterblumen, Schilf und allem, was ein tiefer Graben brauchte, um sich als harmlose Grünfläche zu tarnen. Frösche hüpften von den Sonnenplätzen an seinen Rändern auf das feucht schimmernde Pflanzengewirr, wenn Alebin an ihnen vorbeiging. Sie versanken bis zum Kopf.


  Dass der Elf gleich erkannt hatte, was vor ihm lag, war jedoch nicht den Fröschen zu verdanken. Schon von Weitem hatte Alebin das Bächlein gesehen, das hinten aus den Wiesen schimmerte. Es kreuzte den toten Arm, nur durch einen Erdhügel von ihm getrennt, und floss außen am Dorf entlang. Ein frisches, klares Gewässer, das munter über Stock und Stein sprang und unter knorrigen Weiden verlief, die seine Ufer flankierten. Der Abendwind verfing sich im Gewirr der hängenden Zweige, wiegte sie hin und her. Sie wisperten geheimnisvoll.


  Whispering Willows. Also daher stammt der Name! Alebin folgte dem toten Arm ein Stück nach Norden, weg von dem unheimlichen Maunzen, das längst verhallt, aber nicht vergessen war. Eine Scheune versperrte ihm kurzfristig die Sicht auf den Ort. Kaum hatte er das Hindernis passiert, blieb er überrascht stehen.


  Da war der Steg, den er suchte.


  Und da waren die Dorfbewohner.


  Alebin sah sie und glaubte sich im falschen Film.


  Heiliger Wichtelhintern! Was sind denn das für antiquierte Klamotten? Amüsiert schüttelte er den Kopf. Mann, die nehmen es ja genau mit ihrer Komparsenrolle! Sehe ich hier irgendwo eine Kamera? Einen Regisseur? Touristen?


  Nichts dergleichen war zu entdecken, nur diese Leute. Groß und Klein hatte sich in altmodische Outfits gehüllt: bodenlange Kleider – bei den erwachsenen Frauen unterhalb der Taille noch stark nach hinten erweitert, um den Po zu betonen –, die kleinen Mädchen mit Rüschenschürze und Schleifen im Haar. Männer jeden Alters hatten Hemd, Weste und verbeulte, fade Stoffhosen an. Niemand trug Jeans oder wenigstens eine Sonnenbrille, was keine schlechte Idee gewesen wäre, starrten die Dörfler doch allesamt direkt ins Abendrot. Es spiegelte sich in ihren Gesichtern, und so mancher kniff die Augen zu beim unentwegten Blick auf die zerfließende Sonne.


  Was treiben die da bloß? Alebin ging auf den Steg zu, ein Konstrukt aus roh belassenen Steinplatten. Ihre Unterseite berührte den Sumpf. Dass sie Spinner sind, ist ja klar, aber hoffentlich haben sie keinen geistigen Totalschaden! Es fehlte noch, dass sie gleich anfangen, der Sonne hinterherzubeten! Ach, ich bin so müde! Und so ein armes Schwein! Warum können mir nicht zur Abwechslung mal normale Gestalten über den Weg laufen?


  Er erreichte den Steg. Gähnend setzte er den Fuß darauf.


  »Halt!«


  Ein Mann löste sich aus der Menge. Grobschlächtig, mit dunklem Bart, das Haupthaar zum Zopf gebunden. Er war um die vierzig und trug eine Lederschürze über Hose und Wollhemd. Die Ärmel waren hochgekrempelt bis zum Ellbogen, und zwei haarige, muskulöse Arme ragten aus dem Stoff. Einen – den rechten – schwang der Mann scheuchend in Richtung Alebin.


  »Ihr da!«, rief er barsch. »Nehmt den Fuß von der Brücke, und dann zieht Eurer Wege! Fremde sind hier nicht erwünscht!«


  »Aber … ich bin doch verletzt!«, protestierte Alebin, überrascht von der so altmodisch anmutenden Redeweise.


  »Das wird schon wieder.« Mit diesen Worten wandte der Mann sich um und ging zu seinen Leuten zurück.


  »Außerdem bin ich erschöpft!«, schrie Alebin hinter ihm her.


  »Kann so schlimm nicht sein, wenn Ihr noch dermaßen Luft zum Brüllen habt!«


  Die hatte der Elf tatsächlich und eine Mordswut dazu. Am liebsten wäre er dem Kerl gefolgt und hätte ihn ordentlich vermöbelt. Das wäre in Alebins momentaner Verfassung aber eventuell ein Eigentor geworden: Der Heilungsprozess hatte zwar eingesetzt, jedoch noch keine nennenswerte Besserung herbeigeführt, von ein wenig Schorf einmal abgesehen.


  Auch Alebins zweitliebste Alternative bot sich eher nicht an: Wäre es nur dieser eine Mann gewesen, er hätte ihm schlicht den Willen geraubt. Aber ein ganzes Dorf beeinflussen, das konnte er nicht.


  So begnügte er sich damit, giftige Blicke auf den Zopfträger abzuschießen, während er über die Frage nachdachte, ob – oder ob nicht – er einfach ins Dorf gehen sollte. Inzwischen sahen die Leute vereinzelt zu ihm her. Sie wirkten nicht bedrohlich, strahlten nur eine gewisse Ablehnung aus. Man zog es vor, unter sich zu bleiben, das war die Botschaft in ihren Gesichtern.


  Alebin beschloss, einen Moment zu warten. Immerhin wollte er etwas von den Leuten. Etwas Essbares zum Beispiel und ein Bett. Da wäre es unklug, sie zu vergrätzen, denn solche Dinge mussten – falls man sie überhaupt bekam – auch bezahlt werden. Was schwierig war für einen Mann mit leeren Taschen.


  Aber vielleicht änderte der Zopfträger ja seine schroffe Haltung, wenn Alebin ihm Zeit zum Nachdenken gab. Dann würde der Mann aus der Anderswelt das Dorf als Gast betreten und der Rest sich finden. So dachte er, und genau so schien es auch zu kommen. Alebin sah, wie der Mann nach einem jungen Mädchen griff, es zu sich zog und etwas sagte. Anschließend zeigte er auf den Besucher und ließ es los. Unverzüglich setzte es sich in Bewegung.


  Na bitte. Es geht doch! Der Elf begann zu grinsen. Ich sag’s ja immer: Menschen sind berechenbar! Klar hat der Kerl seine Meinung geändert, er kann mich Verletzten doch nicht bei Nacht und Nebel ins Moor jagen. Wie sieht das aus? Und klar kommt er nicht selber her, um mir das mitzuteilen – dann müsste er sich ja entschuldigen! Nein, da schicken wir doch lieber ein Empfangskomitee. Aber mir soll’s recht sein. Ist ein hübscher Anblick, die Kleine! Gebt mir ein paar Stunden Schlaf, dann denke ich mal darüber nach, was ich mit ihr anstellen könnte.


  Sein Grinsen wurde breiter, als das Mädchen nahte. Es war wirklich hübsch, ein richtig süßes Geschöpf, schlank und hochgewachsen. Ihr langes blondes Haar lockte mit Weichheit, Glanz und Dichte; an den Seiten hatte sie es zurückgesteckt und die Spangen mit Gänseblümchen verziert. Sie war vermutlich noch sehr jung. Sechzehn vielleicht, höchstens siebzehn. Das Kleid schmiegte sich hauteng um ihren Oberkörper und die Arme, und es endete weit geschnitten – fast bodenlang – über einem Reifrock. Der Anblick machte Lust darauf, es ihr auszuziehen. Bei dieser Wespentaille und den prallen, gerade erblühenden Brüsten, die so keck aus dem Ausschnitt lugten, würde sich das lohnen, fand Alebin. Ganz sicher.


  Er unterbrach seine Musterung, als ihn plötzlich das Gefühl überkam, beobachtet zu werden. Abrupt drehte er sich nach den Dörflern um. Eine Frau starrte ihn an. Vielleicht die Mutter des Mädchens? Der Elf zwinkerte ihr so anzüglich zu, dass sie hastig wegsah. Gucken kannst du, Tantchen. Aber mehr ist bei mir nicht drin, ehrlich. Da hättest du viele Jahre früher kommen und weniger Gewicht mitbringen müssen!


  Er wandte sich an die Kleine. »Hallo, schönes Kind!«


  Sie blickte zu Boden. »Es tut mir leid, Herr. Mein Vater bittet Euch zu gehen.«


  »Ist nicht dein Ernst!« Alebins Grinsen erlosch.


  »Bitte! Er wird sonst ärgerlich.«


  Echt? Ich bin es schon, und frag mich nicht, wie! »Hast du einen Namen?«


  Sie lachte hell. »Natürlich, Herr. Ich heiße Millicent.«


  »Aah! Der passende Name für ein schönes Mädchen«, lobte Alebin mit honigsüßer Stimme. Ich will ins Bett, verdammt! Ich schlafe gleich ein! »Millicent, das klingt nach Rosenduft und tausend Blüten.«


  Sie kicherte, hob verschämt die Finger an den Mund. «Ihr seid sehr gütig, Herr!«


  »Hmm, ja. Millie? Ich darf dich doch Millie nennen, oder?«


  »Meine Freunde nennen mich so, Herr.«


  »Gut. Also, Millie: Ich bin kein Tourist und auch nicht vom Film. Du kannst also aufhören, so gestelzt zu reden.«


  »Ich … ich weiß nicht, was Ihr meint!«


  »Nicht? Dann vergiss es.« Alebin spürte, wie seine Knie zitterten. Immer wieder knickten sie unter dem geschundenen Körper ein, den sie einfach nicht mehr tragen konnten. Alebin hätte weinen mögen vor Müdigkeit. Reiß dich zusammen, Mann! Wie peinlich soll das werden?


  »Hör mal, Millie. Ich bin verletzt und erschöpft, und ich brauche unbedingt ein sicheres Lager für die Nacht.«


  »Aber …«


  »Ja, ich weiß. Dein Vater will mich ins Moor jagen.« Er sah sie an, hielt sie fest mit seinem Blick voller Elfenzauber. Seine Stimme wurde weich und sanft, schmeichelte den Widerstand des Mädchens weg. »Aber du willst das nicht, oder, Millie?«


  »Nein, Herr«, flüsterte sie. Aus großen braunen Augen sah sie zu ihm auf.


  »Und deshalb sagst du mir jetzt, wie ich an einen Schlafplatz gelange, ohne dass dein Vater es sieht.«


  Die Scheune!, dachte der Elf, weil Millicent nicht gleich antwortete. Bring mich da hin! Los, das wird dir doch wohl einfallen!


  Tat es aber nicht. Alebin traf fast der Schlag, als er stattdessen hörte: »Ihr müsst nur den Weg ein Stück zurückgehen, Herr. Da gibt es eine Abzweigung, die führt zur …«


  »Zur Zinnmine. Old Joe. Ja, ich weiß!« sagte er ungeduldig. Das darf doch nicht wahr sein! Die will mich partout nicht ins Dorf lassen. Allmählich frage ich mich, was diese Leute zu verbergen haben.


  Gesprächsfetzen wehten zu ihm herüber. Von Verspätung war die Rede und vom Sonnenuntergang. Immer wieder tauchte der Name Harry in dem sorgenvollen Gemurmel auf.


  »Wer ist Harry?«, fragte Alebin.


  Die Dörfler übertönten Millicents Antwort. »Da! Da ist er! Harry!«, riefen sie.


  Ein Mann kam übers Moor, kaum mehr als eine Silhouette vor dem verblassenden Abendrot. Dennoch merkte Alebin, dass es ein alter Mensch war – an seinen Bewegungen, diesem müden Dahinschlurfen und der kraftlosen Art, wie er seinen wartenden Gefährten zuwinkte. Er zog einen Bollerwagen hinter sich her, beladen mit Päckchen und Paketen.


  Alebin runzelte die Stirn. »Ist das euer Postbote?«


  »Nein, Herr«, antwortete Millicent beiläufig. Sie reckte ihren Hals, um den Mann im Auge zu behalten. »Harry hat die Einkäufe erledigt.«


  »So.« Der Elf vertrat ihr die Sicht, machte eine einladende Geste. »Komm doch über den Steg! Hier auf meiner Seite kannst du ihn besser sehen.«


  »Ich darf das nicht, Herr. Nach Sonnenuntergang geht niemand von uns über die Grenze.«


  »Der Steg ist eine Grenze?«


  »Ich meinte den Dorfrand.« Millicent zeigte flüchtig den toten Bacharm entlang, ohne den Blick von Harry zu nehmen. Quer durchs Moor kam er auf Whispering Willows zu, über die Wildwiesen, zwischen Sträuchern und Felsen. Das Rumpeln seines Bollerwagens wehte mit dem Abendwind voraus.


  Alebin wurde misstrauisch. Grenze, dieses Wort ließ ihn grundsätzlich aufhorchen. Der rothaarige Elf mochte alles Mögliche sein, aber ein Narr war er nicht – und nur Narren passierten eine Grenze, ohne sich wenigstens erkundigt zu haben, wohin sie führte. Allerdings verschwendete er keine Zeit darauf, das Mädchen zu befragen. Wer am helllichten Tag in Verkleidung herumlief, dessen Aussagen hatten ihre eigene Wahrheit. Stattdessen tastete er mit seinen besonderen Sinnen die Umgebung ab: das Gras am diesseitigen Ufer, den toten Bacharm, das Gras am anderen Ufer.


  Doch da war nichts.


  Absolut nichts. Kein noch so fahler Aurenhauch, keine Anzeichen elfischer Aktivitäten. Nichts, was auf die Existenz magische Schranken hinwies, kein Bann, kein Fluch. Nein, das Land unter Alebins müden Füßen war vollkommen unbelastet. Millicents Grenze entstammte also entweder ihrer Fantasie, oder sie war von Menschenhand geschaffen.


  Vielleicht haben sie den Steg vermint. Mit Plastikdynamit aus der Requisite, dachte er sarkastisch.


  Die Rufe der Dorfbewohner wurden lauter. »Harry! Beeile dich!«


  Fragend wandte sich Alebin an Millicent.


  Doch sie kam ihm zuvor. »Ihr solltet jetzt wirklich gehen, Herr!«, drängte sie.


  »Millie!«, brüllte ihr Vater herüber. »Was machst du da noch?«


  »Ich muss los.« Gehetzt blickte sie sich zu den Dörflern um, dann auf Alebin. Sie nickte ihm zu. »Geht jetzt. Bitte!«


  Alebin wollte protestieren. Wollte ihr sagen, was er davon hielt, dass ihn Millicent einerseits vor den Gefahren des Moors warnte und ihn andererseits genau dort hinschickte. Aber seine Worte würden sie nicht erreichen, sie würden untergehen im anschwellenden Geschrei der Dorfbewohner.


  »Harry, lauf! Lass den Wagen stehen! Lauf!«


  Alebin wandte sich um. Abendrot leuchtete am Horizont, ein letzter Streifen mit goldenem Saum. Die Sonne verging darin. Nur ihr Rand war noch zu sehen – und er zerschmolz im Sekundentakt.


  »Harry!«


  Der alte Mann hatte sich beeilt, war schon nahe am Dorf. Der Elf konnte bereits sein Gesicht erkennen und die Verbissenheit in seinen Zügen. Dieser Kerl würde den Bollerwagen nicht stehen lassen, da war sich Alebin sicher.


  »Lauf! Lauf!«, drängten die Dörfler.


  Plötzlich drehte sich der Wind, kam aus Südwest und rauschte durch die Weiden am nahen Bach. Alebin fuhr zusammen. Etwas lag in der Luft. Es fühlte sich an wie … Er fand nicht die passenden Worte dafür. Eine fremde Präsenz. Kein Mensch, kein Tier – eher eine Aura.


  »Lauf!«, hörte sich Alebin rufen. Erregung hatte ihn erfasst, machte ihn fiebrig. Dabei waren ihm andere Leute eigentlich herzlich egal.


  Der Sonnenrand wurde flach.


  »Harry, lauf! Schnell!«, schrien die Dorfbewohner. Die Angst in ihren Stimmen übertrug sich auf den alten Mann. Endlich ließ er den Bollerwagen los und begann zu rennen.


  Etwas nahte von links, quer zu Harry, von der Straße nach Whispering Willows her. Da war ein Schatten zwischen mannshohen Hecken und wildem Gesträuch. Alebin konnte seinen Weg verfolgen, denn das Gewirr aus Zweigen beulte sich hintereinander aus. Wie unter schnellen Peitschenhieben.


  »Har-ry! Har-ry!«


  Die ganze Atmosphäre war erfüllt von diesem einen Wort. Man hörte nichts anderes mehr, nicht den Wind, nicht die eigene Stimme.


  Harry war fast heran. Alebin sah ihn keuchen, sah die Panik in seinen Augen.


  »Du schaffst es, Harry!«


  Die Sonne verschwand.


  Kaum merklich änderte sich das Licht, nahm eine andere Farbe an. Die Blaue Stunde, schoss es Alebin durch den Kopf. Wenn Grenzen fließend werden. Da berührt die Anderswelt das Menschenreich.


  Eine Botschaft drang an sein Ohr. »Töö-tenn! Töö-tenn!«


  Sein Blick flog zu Harry. Zwanzig Meter noch.


  Die Dorfbewohner hatten sich in Alebins Richtung gedreht, sahen knapp an ihm vorbei. Und sie schrien! Angst erfasste den Elfen. Er versuchte, sich zu wappnen für das, was hinter ihm war, ruckte herum.


  Das Ende der Hecke wurde zum Höllenportal, explodierte förmlich … und spie eine Bestie aus. Nachtschwarze Pranken trugen sie heran; unaufhaltsam, vom Schub kräftiger Hinterläufe in den Jagdsprint beschleunigt. Ihre Augen waren auf Harry fixiert. Der Mann begann zu schreien und rannte um sein Leben.


  Zehn Meter noch.


  Harry war ein ganzes Stück vom Steg entfernt, hielt in seiner Not geradewegs auf den Sumpf zu. Die Bestie wollte ihm den Weg abschneiden, daran bestand kein Zweifel, und dieser Weg … führte an Alebin vorbei. Der Elf zögerte nicht länger. Mit raschen Schritten überquerte er die Brücke. Millicent stand noch immer an ihrem Platz, streckte ihm abwehrend die Hände entgegen. »Nein! Nein! Nein!«, rief sie, doch es kümmerte ihn nicht. Hastig packte er das Mädchen, glitt an ihm vorbei und hielt es wie einen Schild vor sich.


  Die Bestie flog heran, erreichte die Stelle, an der eben noch Alebin gestanden hatte, und lief weiter, ohne den Elfen zu beachten, der sich mit schlotternden Knien hinter Millicent duckte. Er atmete auf: Was immer es mit der Dorfgrenze auf sich hatte, sie schien zu halten! Glück gehabt!


  Harry hatte weniger Glück. Er war nur noch ein paar Schritte vom toten Bacharm entfernt, als die Bestie auf ihn zustob. Wäre er weitergerannt, vielleicht gesprungen … Aber er tat es nicht. Stattdessen sah er zu ihr hin, riss schützend den Arm hoch.


  Stolperte.


  Sie sah königlich aus in ihrer ganzen Grässlichkeit, als sie sich nach Katzenart krümmte und vom Boden abstieß – Pranken vorgestreckt, Krallen ausgefahren. Die Kraft der Löwen, das kantige Erscheinungsbild der Panther, die Geschmeidigkeit der Geparden; dies alles vereinte sie in sich und war doch nichts von alledem. Noch im Sprung öffnete die Bestie ein leuchtend rotes Maul. Unzählige Reißzähne stellten sich auf, lang und scharf. Harry kreischte wie von Sinnen.


  Sie schlug ihn nicht zum Fressen, nicht aus dumpfer Mordlust. Da war ein abgrundtiefer Hass in der Art, wie das schreckliche Wesen über sein Opfer herfiel. Alebin konnte ihn beinahe körperlich spüren.


  Eine gefühlte Ewigkeit verging, ehe die furchtbaren Schreie endlich aufhörten. Alebin hatte die Augen zugemacht – der Anblick war selbst für ihn nicht leicht zu ertragen. Als er sie jetzt wieder öffnete, ließ er hastig das Mädchen los. Millicents Vater kam angerannt. Wollte der Mann ihn schlagen? Er stöhnte resignierend. Das werde ich wohl hinnehmen müssen. Ich kann nicht mehr!


  Doch der Dörfler griff nicht an. Er nahm nur seine weinende Tochter in die Arme und warf Alebin über ihr blondes Haar einen Finsterblick zu.


  »Idiot!«, sagte er.


  Das war alles, was der Elf noch hörte. Ohnmächtig sank er zu Boden.


  7 Ein böses Erwachen


  Es war früher Morgen im Bodmin Moor. Soeben ging die Sonne auf, auch wenn man es nicht sah, weil sich das englische Wetter inzwischen auf gute alte Traditionen besonnen hatte. Herbstregen strömte aus grau verhangenem Himmel, schwärzte die Schieferdächer von Whispering Willows und weinte an allen Fenstern herunter. Das unablässige Pladdern klang wie Koboldfinger, die gegen die Scheiben klopften. Hinter einer von ihnen lag Alebin, bis zur Nase in eine gemütliche, warme Wolldecke gemummelt. Die Sprungfedern der alten Bettstatt quietschten, wenn er sich bewegte – was selten geschah, denn Alebin schlief.


  Nicht mehr ganz so fest wie anfangs; da hatte er reglos auf der Matratze gelegen, nahezu komatös. Auch die Phase des unruhigen Herumwerfens war vorbei mit ihrem Zähneknirschen und Gemurmel. Nun stand er kurz vor dem Aufwachen, gefangen im letzten einer langen Reihe von Träumen.


  Alebin sah sich wieder im kampfumtobten Asgard. Er kam nicht an Nadja heran, obwohl ihm keinerlei Skrupel den Weg blockierten. Aber da war ja noch seine treue Elfenhündin. Cara stöberte für ihr Herrchen etwas auf, was schrecklicher war als alle bekannten Waffen zusammen: den Fenriswolf.


  Alebin wusste, was er tat, als er dieses Monster befreite. Die Götter hatten es in magische Fesseln gelegt, denn Fenrir sollte gefangen bleiben, bis die Welt unterging. Also für immer. So lautete der göttliche Wille. Die ihn aussprachen, konnten allerdings nicht ahnen, dass irgendwann ein Elfen namens Alebin nach Asgard kommen würde, um besagten Weltuntergang tatsächlich einzuläuten. Ragnarök. Das Ende allen Seins. Nie zuvor waren ihm Menschen und Elfen so nahe gekommen wie an jenem Tag.


  Fenrir tötete Tausende auf seinem Vernichtungszug durch Odins Reich. Unaufhaltsam schritt der riesige Wolf dahin, durch ein Meer aus Blut, denn es starben zugleich noch einmal Tausende ringsum, hingemetzelt auf den Schlachtfeldern des Elfenkriegs. Am Vorabend der Götterdämmerung. Nur ein Wunder konnte die Apokalypse noch aufhalten, also … gar nichts.


  Doch dann ging etwas schief!


  Alebins Traum verriet dem Elfen, dass sich Nadjas Eltern eingemischt hatten. Hand in Hand gingen die Innamorati Fabio und Julia Oreso auf den Vulkan zu, dessen Ausbruch das Ende aller Zeit bedeutete und unmittelbar bevorstand. Sie gingen freiwillig in den Tod, damit ihr kleiner Enkel Talamh in eine blühende Welt geboren wurde statt in ein stilles schwarzes Nichts.


  Als der Vulkan explodierte und riesige Magmasäulen gen Himmel schleuderte, musste ihn ein Befehl höherer Mächte getroffen haben. Denn die Flammenfontänen kollabierten gleich darauf – und rissen Alebin mit sich zurück in die Tiefe.


  Feuer.


  Überall.


  Keine Sicht mehr, keine Luft zum Atmen. Höllentemperaturen jenseits des Vorstellbaren, Flammenwände und scharfkantiges Lavagestein. Alebin schrammte daran entlang, stürzte in den Abgrund – ungeschützt, verloren –, und was das lodernde Feuer nicht fraß, zerfetzten die Steine. Er fühlte sich, als würde er bei lebendigem Leib gehäutet. Dazu wäre es auch gekommen, hätte er nicht zufällig das Licht gestreift. Dieses sanfte Licht im flammenden Inferno, das keine Wärme abgab, sondern Hoffnung. Für einen winzigen Moment blieb der Elf daran hängen, und hätte er nicht sofort erkannt, dass das Licht ein magisches Tor war … Wäre er nicht ohne Zögern, mit den Füßen zuerst, hindurchgesprungen …


  »Hilfe! Ich verbrenne!« Alebin erwachte von seinem eigenen Geschrei. Er fuhr hoch – nass geschwitzt, desorientiert. Verzweifelt versuchte er, sich zu löschen. Doch seine Hände trafen nur die kühle Außenseite einer Wolldecke und glatte Laken.


  Schwer atmend hielt er inne, blinzelte die Flammenbilder weg und bemühte sich zu begreifen, was hinter ihnen zum Vorschein kam. Ein fremdes Zimmer. Erschütternd altmodisch eingerichtet, aber gemütlich – und recht gut isoliert, was nicht unerheblich war bei dem Regen, der von draußen gegen das Fenster prasselte. Keine Flammen weit und breit. Keine rachsüchtigen Gottheiten.


  »Es war nur ein Traum!«, flüsterte Alebin voller Erleichterung. Allerdings hielt das Gefühl an.


  Draußen vor dem Zimmer musste es eine Treppe geben. Das merkte er daran, dass jemand über knarrende Stufen auf die Tür zukam. Alebin zog die Wolldecke hoch bis unters Kinn und hielt sie mit beiden Händen fest. Sollte ihn jemand angreifen, würde er sie ihm über den Kopf werfen und flüchten.


  Derart vorbereitet sah er zu, wie sich die Türklinke senkte. Eine Frau trat ein. Zu dick und zu alt für seinen Geschmack, aber dennoch sehr attraktiv – trug sie doch ein Tablett mit dampfenden Schüsseln herein. Alebin schluckte unbewusst.


  »Guten Morgen, Herr!«, sagte die Frau und drückte mit ihrer Kehrseite die Tür ins Schloss. »Ich sehe, Ihr seid erwacht. Hattet Ihr wieder schlechte Träume, ja? Was ist Euch nur geschehen, dass es Euch bis in den Schlaf verfolgt?«


  Die kenne ich doch, dachte Alebin verwundert. Wo habe ich sie schon mal gesehen?


  Er versuchte sich zu erinnern, während die Frau näher kam. Das letzte Mal, dass er Menschen angetroffen hatte, war er am Steg gewesen, der über den toten Bacharm führte. Alle hatten da nach einem gewissen Harry geschrien. Warum eigentlich? Ah, ich weiß es wieder!


  »Die Bestie!«, rief Alebin, froh über seine neu einsetzende Erinnerung.


  »Nein, ich bin die Wirtin. Ihr seid anscheinend noch immer nicht richtig wach«, sagte die Frau. Sie klang ein wenig beleidigt. Mit einem Kopfnicken forderte sie Alebin auf, sich hinzusetzen, damit sie ihr Tablett abstellen konnte.


  Alebin stützte die Hände auf, um sich hochzuziehen. Sein gebrochener Arm fiel ihm ein, und er zögerte, doch – oh Wunder! – die Knochen waren verheilt. Nach einer einzigen Nacht? Das ging aber schnell!


  Schweißtropfen rollten ihm über die Schläfe, das sichtbare Zeichen seiner Albträume. Alebin wollte sich rasch das Gesicht abwischen. Zu diesem Zweck nahm er die Decke hoch – und schlug sie hastig wieder herunter: Er hatte nichts mehr an, nicht mal ein Fädchen. Splitternackt lag er im Bett.


  »Wo sind meine Klamotten?«, fragte er fassungslos.


  »Eure … was?«


  »Sachen. Anziehsachen. Hemd, Hose, das ganze Zeug.«


  Die Frau lachte glucksend. Geschirr klirrte aneinander, als sie das Tablett auf Alebins Schenkel stellte. Angenehme Düfte krochen dem Elfen in die Nase. Es roch nach frisch gebackenem Brot, nach Fleisch und Bohnen in Tomatentunke.


  »Eure Kleidung war nicht zu retten«, sagte die Frau. Kopfschüttelnd fügte sie hinzu: »Ich habe noch nie so zerfetzte Stoffe gesehen.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht!« Misstrauisch starrte Alebin zu ihr hoch. »Was habt Ihr mit meinen Klamotten gemacht?«


  »Verbrannt«, antwortete sie beiläufig und nahm den Deckel von einer Schüssel. Bratenstücke kamen zum Vorschein, in köstlich aussehender Sahnesauce. »Aber seid unbesorgt! Mein verstorbener Mann, Gott hab ihn selig, war ungefähr von Eurer Statur. Ich habe Euch ein paar von seinen Sachen herausgesucht. Sie liegen da drüben auf dem Stuhl.«


  Alebins Augen folgten ihrem Fingerzeig, und dem Elfen schwante Übles. Der Stuhl stand am anderen Ende des Zimmers. Erwartete die Frau, dass er da nackt hinmarschierte, während sie zusah? Offenbar ja, denn sie zog einen zweiten Stuhl hinter dem Bettende hervor, raffte ihr Kleiderzelt zusammen und ließ sich auf dem Sitz nieder. Da saß sie dann, lächelnd.


  Und wenn sie wartet, bis sie Moos ansetzt – ich stehe nicht auf! Alebin machte sich ans Essen, hungrig wie ein Wolf. Mit der einen Hand tunkte er Brot in die Sauce und schob es in den Mund, spießte mit der anderen Fleischstücke auf und stopfte sie gleich hinterher. Die Frau würdigte er keines Blickes.


  Es war nicht so, dass der Elf sich geniert hätte. Sein Tarnkörper war gut gebaut, da gab es keinen Grund zur Scham, wahrlich nicht. Und selbst wenn, hätte das den Elfen auch nicht davon abgehalten, sich nackt zu zeigen, wäre das sein Wunsch gewesen. Nein, was Alebin so reagieren ließ, war eine gewisse Grundregel, die Frauen gefälligst zu beachten hatten: Er war der Jäger, nicht die Beute.


  Er war nie die Beute.


  »Ich habe mich noch gar nicht vorgestellt«, sagte die Frau und holte es gleich nach. »Mein Name ist Eleanor Braxton. Witwe Braxton. Ich bin die Wirtin vom Grumpy Hog.«


  Alebin stutzte. Grumpy Hog? Da klingelt was bei mir! Doch es fiel ihm nicht ein, und so kaute er weiter.


  Die Witwe seufzte. »Mein Mann, der selige Nicholas Braxton, hat mir die Taverne vermacht. Geld wäre mir lieber gewesen«, sagte sie und hob seufzend die Schultern, »aber was will man machen? Ich sage immer: Besser einen anständigen Whisky im Haus als gar nichts.«


  Alebin blickte vom Essen hoch. »Wiffki?«, fragte er hoffnungsfroh und mit vollem Mund.


  »Ja.« Mistress Braxton nickte. »Wenn Ihr Euch ausgeruht habt, kommt doch herunter in den Schankraum. Ich öffne zwar erst gegen Abend, aber das macht nichts. Ein Glas oder zwei kann man auch ohne die andere Kundschaft genießen, meint Ihr nicht auch, Herr …?«


  »O’Gill. Darby O’Gill.« sagte Alebin und griff nach der Bohnenschüssel.


  »Ein Schotte!«, rief Mistress Braxton.


  Was juchzt die denn so? Fehlt nur noch, dass sie in die Hände klatscht!


  »Und wo genau kommt Ihr her, Darby O’Gill?«


  »Aus dem Hochland.«


  »Ein Highlander!« Diesmal klatschte die Witwe tatsächlich in die Hände. »Der Nachbar vom Bruder meiner Freundin ist auch ein Highlander.«


  »Zufälle gibt’s!« Alebin mimte kurz den Erstaunten, bevor er anfing, mit dem restlichen Brot die restliche Sauce aus den Schüsseln zu wischen. Er hatte gar nicht gemerkt, wie ausgehungert er war, bis Mistress Braxton das Essen brachte. Erst da fiel es ihm auf.


  Und nun, als sich wohlige Entspanntheit in seinem Inneren ausbreitete, kam noch etwas hinzu.


  Alebins Hand stockte auf halbem Weg. Das warme Bett, die Mahlzeit und diese gemütliche Atmosphäre im Haus, die der prasselnde Regen noch unterstrich, hatten ihm Geborgenheit vorgegaukelt und seinen Blick getrübt für die Tatsache, dass er sich am falschen Ort befand. Dass ihm eine Erinnerung fehlte. War er nicht zuletzt irgendwo draußen gewesen? Er runzelte die Stirn.


  »Wo bin ich hier eigentlich?«


  »In einem Gästezimmer über dem Grumpy Hog«, antwortete Mistress Braxton im Plauderton. »Es ist eines meiner besten! Vom Fenster aus habt Ihr einen schönen Blick auf das Moor!«


  »Das Moor«, wiederholte Alebin nachdenklich. Sauce floh von dem Brot in seiner Hand, ohne Eile, in langen Fäden. Er merkte es nicht. Was hatte ich im Moor gewollt?


  Der Elf versank in Schweigen – anders als Mistress Braxton, die offenbar auch dann gern redete, wenn niemand zuhörte – und ließ die letzten Ereignisse Revue passieren, an die er sich erinnern konnte. Alle kleinen und großen Hindernisse auf seinem Weg nach Whispering Willows. Das Dorf am toten Bacharm, jener Grenze, die zu überschreiten ihm nicht gestattet wurde. Trotz des furchtbaren Menschenfressers, dieser Bestie, die sich als Raubkatze tarnte und etwas ganz anderes war.


  »Sie hatte eine Aura«, murmelte er abwesend. »Ich könnte schwören, da wäre ein …« Er brach ab, als ihm bewusst wurde, dass er nicht allein war.


  »Ihr müsst mir etwas erklären, Mistress Braxton.« Alebin schob sich das letzte Stück Brot in den Mund, stutzte, warf einen Blick auf seine Wolldecke. Dann wischte er die Sauce weg und begann zu kauen. »Als die Bestie auftauchte, ist niemand von euch geflohen. Warum nicht?«


  »Sie kommt nicht ins Dorf.« Die Witwe stand auf, trat ans Bett und räumte das Geschirr zusammen. »Möchtet Ihr eine Tasse Tee, Mister O’Gill? Mit clotted cream vielleicht?«


  Alebin lief das Wasser im Mund zusammen. Er kannte diese köstliche, dicke Rahmschicht ungeschlagener Sahne, die den Tee so angenehm weich und süß werden ließ. Klar mochte er die haben. Doch zuerst wollte er eine Antwort.


  »Woher wisst Ihr, dass die Bestie nicht ins Dorf kommt? Wie könnt Ihr da sicher sein?«


  Mistress Braxton hob das Tablett vom Bett und richtete sich auf. Einen Moment hielt sie inne. Dann sagte sie mit einem Seufzer: »Es ist, wie es ist, Mister O’Gill.«


  »Das genügt mir nicht! Und welchem Umstand habe ich euren Sinneswandel zu verdanken? Ich meine: Erst wolltet ihr mich ins Moor zurückjagen, trotz meiner Verletzungen und der nahenden Bestie, dann liege ich plötzlich in einem Zimmer eurer Taverne … äh … Wie bin ich überhaupt hierhergekommen?«


  »Ihr seid ohnmächtig geworden. Nathan und Jasper haben Euch getragen.« Mistress Braxton wandte sich vom Bett ab, dass ihr altmodisches Kleid nur so rauschte, und ging Richtung Tür.


  »Halt! Wartet!« Alebin konnte es nicht fassen. Die haut einfach ab! Das gibt’s doch gar nicht!


  »Ich will wissen, was es mit dieser Grenze auf sich hat. Wer hat sie erschaffen und warum? Wieso verlässt niemand das Dorf nach Sonnenuntergang?«


  »Fragen über Fragen«, sagte die Witwe geduldig, als spräche sie zu einem quengelnden Kind. »Ruht Euch noch ein wenig aus, Mister O’Gill! Ich bringe Euch den Tee.«


  »Ich will keinen Tee, ich will eine Antwort!«, rief Alebin erbost.


  Mit dem Ellbogen drückte Mistress Braxton die Klinke herunter und zog die knarrende Tür auf. Im Rahmen drehte sie sich noch einmal um. Sie lächelte. »Ihr werdet Eure Antworten bekommen, seid gewiss, Highlander!«


  »Seht Ihr? Mit ein bisschen gutem Willen geht doch alles. Und wann?«


  »Am ersten Jahrestag.«


  Alebin schüttelte verständnislos den Kopf. »An welchem ersten Jahrestag?«


  »An Eurem«, antwortete Mistress Braxton. »Oh und willkommen in Whispering Willows!«


  Gegen Mittag hatte sich der Regen verausgabt; die dunkle Wolkendecke brach auf, und das Licht kam zurück ins Moor. Noch hatte die Oktobersonne Kraft genug, um den nassen Boden zu erwärmen. Er dampfte, und an den herbstlich verfärbten Bäumen, dem Heidekraut und den mit Spinnweben behängten Sträuchern begann ein Tropfenheer zu funkeln. Überall glitzerte und blinkte es wie kostbares Geschmeide.


  Auf den Straßen von Whispering Willows war kaum jemand unterwegs, als Alebin die Taverne verließ. Er verharrte kurz, um an seiner schlecht sitzenden Jacke zu zerren – oder eher: an der des seligen Nicholas Braxton –, und gleich darauf den Regen zu verfluchen, der ausgerechnet vor der Tür des Grumpy Hog eine Pfütze hinterlassen hatte. Alebin stand darin.


  Wütend und mit nassem Schuh stapfte der Elf davon. Im Vorbeigehen warf er einen Blick hinauf zum Tavernenschild, das leise quietschend an zwei alten, nicht sonderlich vertrauenerweckenden Ketten schaukelte. Es war aus Holz, und zeigte das Konterfei des Namengebers der Taverne. Allerdings durfte man die dunkel verwitterte Malerei nicht zu genau betrachten, denn Bild und Bezeichnung stimmten nur bedingt überein. Was da aus kleinen, zugespeckten Augen auf Alebin herunterstarrte, war kein brummiges Schwein, sondern ein abgrundtief übellauniger Eber mit langen Hauern. Es hatte sich was mit grumpy! Passender wäre rotten old stinkpig gewesen, aber wer wollte sein Gasthaus schon so nennen?


  Alebin interessierte das alles herzlich wenig. Er hatte nicht vor, auch nur einen Tag länger in diesem Dorf zu bleiben – Eleanor Braxton war der lebende Beweis dafür, dass Whispering Willows von Verrückten bewohnt wurde. Die Frau schien allen Ernstes zu glauben, er würde sich in ihrer Mitte niederlassen! Wahrscheinlich hoffte sie das sogar, schließlich war sie verwitwet und er eine gute Partie.


  Schnurstracks ging er über den Dorfplatz zum toten Bacharm. Alebin wollte wissen, was es mit dieser Grenze auf sich hatte. Am hellen Tag sah das versumpfte Gewässer ganz anders aus als bei seinem ersten Besuch: überhaupt nicht wie eine Grenze, kein bisschen bedrohlich. Es lag zwischen Wiesen am einen Ufer und Heidekraut am anderen, gehörte so selbstverständlich in die Moorlandschaft wie die Sträucher dort drüben und der Baum da vorn. Auch der Steg war nichts Besonderes. Er bestand aus großen, flachen Natursteinplatten; graue Schwergewichte, die – so nahm Alebin an – von Pfeilern gestützt wurden und unmittelbar auf dem Sumpf auflagen.


  Seltsam war nur das Kreuz.


  Er sah es erst, als er den Steg betrat. Es war am jenseitigen Ende in eine der Steinplatten eingelassen, ein großes altes Ding aus Schmiedeeisen. Vielleicht soll es Vampire fernhalten, überlegte der Elf und warf einen raschen Blick in die Runde. Auf den Gedanken, dass es in dieser Gegend welche geben könnte, war er bis dahin gar nicht gekommen. Aber wenigstens zeigte das Kreuz vom Dorf weg. Beruhigend, denn falls es als unüberwindliche Grenze für die düsteren Langzähne angebracht wurde, hausten sie demnach im Moor, nicht in Whispering Willows.


  Als Alebin näher kam, bemerkte er, dass das Kreuz nicht nur in einer Vertiefung lag, sondern zudem noch mit schweren Eisenschrauben gesichert war. Dunkelbraun verrostet hielten sie das heilige Zeichen fest an seinem Platz.


  »Merkwürdig!«, sagte Alebin zu sich selbst. Stirnrunzelnd trat er hinzu und ging in die Hocke, um sich die Sache genauer anzusehen. Er vermied es, auf das Kreuz zu treten. Das hatte nichts mit Aberglauben zu tun, eher mit einer entspannten Art von Respekt: Musste ja nicht sein, dass man irgendwelche Götter beleidigte, auch wenn man sie für erfunden hielt.


  Das Alter hatte den Stein an den Rändern verwittern lassen, der mittlere Teil war wie abgeschmirgelt und glatt poliert. Kein Wunder – wer vermochte zu sagen, wie viele Menschen im Laufe der Zeit über diese Platte gewandert waren? Nicht zu vergessen die Bollerwagen! Alebin hob den Kopf und schaute zu der Stelle hinüber, an der die Bestie am Vorabend den alten Harry erwischt hatte. Noch immer waren Spuren des ungleichen Kampfes zu sehen: zerfetztes Gras, Furchen im Erdreich vom Schlag schwerer Krallen, verräterisch dunkle Flecken. An einem Zweig hatte sich etwas Stoff verfangen. Nass vom Regen hing er da, der letzte Rest von Harrys Hemd. Blinkende Wassertropfen säumten den Rand und sahen aus wie Rubine.


  Alebin hatte keine Lust darauf, so zu enden. Andererseits wollte er aber auch nicht in diesem Dorf verschimmeln. Immerhin wartete hinter der Grenze eine ganze Welt darauf, von ihm erobert zu werden – nun ja, vielleicht erwartete sie das nicht, aber sie würde es hinnehmen müssen. Sobald er die steinerne Brücke überquert hatte. Testweise. Um sich selbst zu bestätigen, was er schon die ganze Zeit vermutete: Diese Grenze war nur eine Täuschung. Einbildung. Dummes Geschwätz durchgeknallter Dörfler, die in historischen Kostümen umherwandelten. Alebin gab sich einen Ruck und stand auf. Noch ein prüfender Blick auf das zerknickte Strauchwerk, aus dem die Bestie gestern herangeflogen kam, dann setzte er sich in Bewegung.


  »Ein kleiner Schritt für mich, ein gigantischer für alle anderen«, sagte er vergnügt. »Und zwar in Richtung Leibeigenschaft, mit mir als Herrn und Meister!«


  Er überquerte die Brücke, zögerte nur einen winzigen Moment und betrat das andere Ufer.


  Nichts geschah.


  Die Bestie tauchte nicht auf, kein Fluch erfüllte sich – es fing nicht einmal an zu regnen. Alebin atmete auf. Er fühlte sich, als wäre eine große Last von ihm gefallen. So befreit. So …


  »Diese blöde Jacke!«, sagte er plötzlich und ruckte daran herum, dass die Nähte krachten. Sie musste noch kleiner sein, als er ohnehin schon festgestellt hatte. Alebin verspürte ein Ziehen im Rücken, leise nur, aber unangenehm. Er beschloss, die Jacke zurückzugeben. Bestimmt hatte die Witwe des seligen Nicholas Braxton noch etwas anderes im Schrank.


  Versuchsweise ging er ein Stück am Ufer des toten Bacharms entlang; erst nach links, dann nach rechts. Als der Elf überzeugt war, dass ihm wirklich keine Gefahr drohte und er sich jederzeit aus dem Staub machen konnte, wanderte er ins Dorf zurück. Vielleicht sollte ich doch ein paar Tage bleiben, überlegte er. Die sind zwar verrückt, aber sie haben warme, trockene Stuben. Leckeres Essen und … so gemütliche Betten!


  Alebin grinste. Betten waren immer gemütlich, man konnte das Wohlfühlgefühl in ihnen allerdings noch ganz erheblich steigern. Dazu musste er nur die kleine Blonde vom Vortag wiederfinden, die am Steg so eine irre Show abgezogen hatte. Nein, Herr. Ich bitte Euch, Herr. Verschämtes Kichern, artiger Knicks. So etwas könnte mir auch mal wieder die Laken vorwärmen! Die ist garantiert noch Jungfrau.


  »Aber nicht mehr lange!«, fügte er vergnügt hinzu und machte sich auf die Suche nach – wie hieß sie doch gleich? Ach ja: Millicent.


  »Sechzehn Jahre, blonde Haare«, trällerte der Elf leise und ganz schrecklich schief, während er im Takt dazu losmarschierte. Zügig, denn es begann schon wieder zu nieseln.


  Whispering Willows war ein kleiner Ort, der sich ziemlich schnell durchwandern ließ. Wenn man über die Steinbrücke kam, stand man schon auf dem Dorfplatz. Rechts, am Bach entlang der knorrigen Weiden, waren Schafpferche angelegt. Niedliche, dick bewollte Rasenmäher trotteten darauf herum und fraßen mit stoischer Gelassenheit ihre Schneisen ins Gras, schlechtes Wetter hin oder her.


  Geradeaus, am gegenüberliegenden Rand des Dorfplatzes, stand das Grumpy Hog. Es war größer als seine Nachbarn zu beiden Seiten, beherrschte den Platz, zog die Blicke auf sich. Man konnte diese Taverne nicht verfehlen, selbst wenn man es wollte.


  Die Gebäude der Frontreihe waren allesamt frei stehend. Zwischen ihnen führten schmale Durchgänge in den eigentlichen Ort – eine Ansammlung kleiner, uralter Häuser aus roh behauenem Naturstein, längs und quer von Eichenbalken gestützt. Ihre Schindeldächer hatten einen Senkrücken, und die Seitenwände wussten wohl einiges zu erzählen, lehnten sie sich doch wie neugierige Klatschbasen aufeinander zu, über dem Labyrinth aus verwinkelten Gässchen.


  Als Alebin dort entlangging, bewegte sich so manche Gardine hinter den altmodischen Fenstern mit ihren mehrfach unterteilten Scheiben. Aber es ließ sich niemand blicken außer einer griesgrämig wirkenden Katze, die unter einem überhängenden Dachrand auf den Pflastersteinen saß und sich den Regen aus dem Fell putzte. Beim Anblick des Elfen hielt sie inne, starrte zu ihm hoch und fauchte lautlos. Alebin fauchte zurück, und sie lief davon.


  Hinter den Häusern waren Gärten angelegt. Hin und wieder blühten ein paar Herbstblumen tapfer gegen das miese Wetter an, doch ansonsten sahen die Parzellen recht mager aus. Die Erntezeit war vorbei. An den verwaisten Bohnenstangen schaukelten Spinnweben, die Kartoffelbeete erholten sich leer und flach geharkt von den Mühen des Sommers, und im Geäst der Obstbäume hingen nur noch sterbende Blätter.


  Alebin wanderte die Gärten entlang nach links, vom Bach unter den wispernden Weiden weg zum anderen Dorfende. Dort lag der Friedhof. Ein verschnörkeltes, rostiges Eisengitter grenzte ihn ein, nicht einmal hüfthoch. Der Elf vermutete, dass es tierische Besucher davon abhalten sollte, den Friedhofsinhalt zu plündern. Wenn man damit Erfolg haben wollte, empfahl es sich allerdings auch, das kleine Eingangstor zu schließen – und das stand sperrangelweit auf. Alebin stutzte. Bewegte sich da jemand zwischen den Gräbern? Eine schlanke Gestalt mit blondem Haar?


  Er beschleunigte seine Schritte. Hä-hähä!, dachte er. Fast hätte er sich die Hände gerieben. Na, wenn das nicht die kleine Millicent ist! Das Wärmfläschchen für mein Bett. Mein Trost in dunkler Nacht. Und ich brauche viel Trost und Wärme nach dem ganzen Ärger der letzten Zeit!


  Die Sechzehnjährige drehte ihm den Rücken zu, als Alebin den Eingang erreichte, und daran änderte sich auch nichts, obwohl er extra das Tor bewegte, dass es in den rostigen Angeln nur so quietschte. Wieso dreht die sich nicht um? Ist sie taub? Alebin schlurfte durch die Raschelschicht aus feuchtem Herbstlaub, das den Friedhofsweg bedeckte, und hüstelte wenig dezent.


  Nichts. Keine Reaktion.


  Reglos stand Millicent am Fußende eines frischen Hügels, die Hände gefaltet, in Gedanken versunken. Rote Astern lagen auf dem Grab, mit welkenden Blüten, nass und schwer. Alebin blieb einen Schritt hinter dem Mädchen stehen und sah sich um. War das ein trostloser Ort! Ringsum vermooste Grabsteine, brüchig und alt. Uralt! Die wenigsten standen noch aufrecht, wie sie es sollten. Erkennbare Reihen gab es auch nicht – in diesem Ort wurde anscheinend nach Laune beerdigt. Vielleicht machen sie es ja vom Gewicht abhängig: Schwere Särge schleppen sie nur durch den Eingang, leichtere so weit, bis die Träger schlappmachen. Alebin grinste breit. Mistress Braxton würde dann wohl gleich hinter dem Tor landen.


  »Mach’s gut, Onkel Harry!«, sagte Millicent in seine Gedanken hinein und drehte sich um.


  »Haa!«, schrie sie erschrocken, und »Haa!«, schrie Alebin, der nicht minder erschrak.


  Leider fiel sie nicht in Ohnmacht, und so konnte er sie auch nicht auffangen in ihrem zwar altmodischen, aber hübschen dunkelblauen Kleid, das sich so eng an den appetitlichen Körper schmiegte.


  »Tut mir leid, schönes Kind!« Alebin log mit treuherzigem Blick. »Ich bin extra laut den Weg entlanggegangen, aber du warst wohl abgelenkt.«


  »Ich habe gebetet, Mister O’Gill«, sagte Millicent. Sie wagte ein scheues Lächeln, das aber gleich wieder erlosch, weil Alebin zurückprallte.


  »Woher kennst du meinen Namen?«, fragte er erstaunt.


  »Na ja.« Sie zog die Schultern hoch, sah verlegen zur Seite. »Mistress Braxton hat meinem Vater gesagt, dass Ihr so heißt, und ich … hab’s gehört.«


  »Mistress Braxton, natürlich.« Alebin fand sein Grinsen wieder. »Ihr habt also eine Zeitung im Dorf.«


  »Eine Zeitung, Herr? Ich verstehe nicht, was Ihr meint.« Nun sah sie wirklich verlegen aus, kam sich wahrscheinlich dumm vor.


  Alebin nutzte die Gunst des Augenblicks und ergriff ihre Hand. »Aber das macht doch nichts, Millie!« Sacht tätschelte er die weiche, zarte Haut. Ja, das fühlt sich gut an! »Was hältst du davon, wenn du mich ein bisschen herumführst und mir das Dorf zeigst, hm?« Die Scheune! Die Scheune!


  »Das erlaubt mein Vater nicht, Mister O’Gill.«


  Mist! Ich hab’s übertrieben! Einen Schritt zurück!


  »Darby. Nenn mich Darby, du brauchst bei mir nicht so förmlich zu sein. Darby und Millie, das klingt doch gut, oder?«


  »Das erlaubt mein Vater …«


  »Auch nicht. Ich weiß.« Alebin seufzte innerlich. Er streifte die umliegenden Gräber mit angesäuertem Blick und fragte sich, wie viele Jungfrauen in ihnen ruhen mochten. Einen Moment lang suchte er ernsthaft nach der Inschrift Auch sie starb mit neunundneunzig Jahren, ohne je die Freuden des Lebens gekostet zu haben, dann besann er sich aber und wandte sich wichtigeren Dingen zu.


  Er zeigte auf den frischen Grabhügel. »Mochtest du ihn gern, deinen Onkel?«


  »Ja, sehr.«


  Alebin nickte. »Ich hoffe, er ist sanft im Schlaf gestorben.«


  »Was?« Millicent sah aus, als fühlte sie sich veralbert. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Wieso fragt Ihr so was? Ihr habt doch selbst gesehen, wie Onkel Harry starb!«


  Alebin runzelte die Stirn. »Moment mal! Ist das …« Er zeigte auf das Grab. »Ist das der Harry, den die Bestie getötet hat?«


  Millicent nickte schluchzend und griff nach einem Taschentuch.


  Alebin starrte perplex auf den Hügel mit seiner regennassen Erde und den verwelkenden Blumen. Am Vorabend hatte es nicht geregnet! Und wieso zerfielen die Blüten schon? Und überhaupt … Er sah auf, völliges Unverständnis im Gesicht. »Wann habt ihr den Mann begraben?«


  »Gestern Morgen, Mister O’Gill.«


  »Ja, aber …« Alebin war wie vor den Kopf geschlagen. Anfangs begriff er es nicht. Dann dämmerte ihm eine Erkenntnis, und er wandte sich ahnungsvoll an das schluchzende Mädchen. »Wann war der Überfall, Millie?«


  »Vorgestern, Herr«, antwortete sie unglücklich.


  Alebin ließ sie stehen, wanderte davon, ganz in Gedanken. Also deshalb waren seine Wunden schon so weit verheilt. Er hatte zwei Nächte und einen Tag geschlafen!


  8 »Springer auf C4!«


  Talamh ist hier nie angekommen! Die Worte der Dunklen Königin hallten in Nadja nach wie ein endloses Echo. Es raubte ihr alle Kraft, allen Mut und gab ihr das Gefühl, dass nichts mehr in ihr war außer einer großen Leere. Zum ersten Mal fand sie sich am Ende ihres Weges wieder und wusste nicht weiter. Es war zu viel.


  Sie stand an einem Fenster des Thronsaals, blickte hinaus auf die grüne Weite von Tara. Stille Tränen rannen über ihr Gesicht.


  Hinter sich hörte sie Davids laute Stimme. Er war außer sich vor Zorn, so hatte ihn Nadja noch nicht erlebt. Ihn bekümmerten weder die Hofetikette noch der erforderliche Respekt vor einer mächtigen und gefährlichen Königin wie Bandorchu. Er forderte seine und Nadjas sofortige Freilassung, damit sie sich umgehend auf die Suche nach ihrem Kind machen konnten.


  Bandorchu dachte natürlich nicht im Geringsten daran, Talamhs junge Eltern gehen zu lassen, und sie machte unverblümt deutlich, dass es Dummheit wäre, zwei so wertvolle Geiseln, die sie gerade erst erhalten hatte, wieder aufzugeben. Welchen Sinn hätte ihre Strategie sonst gehabt, die beiden in ihre Fänge zu bekommen? Wenigstens gab die Dunkle Königin zu, Cor und den Kau mit der Entführung des Babys beauftragt zu haben. Und sie war reichlich erzürnt darüber, dass die Entführung zwar geglückt war, die drei Elfen aber seit dem Betreten der Menschenwelt verschwunden waren. Es gab keine Nachricht, keine Spur.


  Nadja hörte kaum hin. Sie sah den Schneeflocken zu, die ein sanfter Wind am Fenster vorbeitrieb. So gleichmäßig. So beruhigend. Sie trieben dahin, landeten und zerschmolzen. Ihre Existenz war vollkommen nutzlos und doch so beneidenswert in ihrer Simplizität.


  Erst als das Wort Duell fiel, horchte Nadja auf.


  »Ein Duell? Ich bitte dich, junger Narr!«, sagte Bandorchu abfällig.


  »Ich bestehe darauf! Ich lasse mich nicht bedingungslos festhalten. Ich bin von hohem Adel und freiwillig hierhergekommen, im Austausch für meinen Sohn!«, rief David. »Wenn diese Bedingung nicht erfüllt werden kann, verlange ich einen entsprechenden Ausgleich. So sind die Regeln!«


  »Gewiss. Und ich werde dir deinen Aufenthalt so angenehm wie möglich machen.«


  »Daran ist mir nicht gelegen. Haltet mich nicht länger hin, sondern geht endlich auf meine Forderung ein!«


  Nadja drehte sich um. David stand vor der Throntreppe, seine Fäuste in die Seiten gestemmt. Bandorchu ging nachdenklich auf und ab.


  »Abgelehnt«, sagte sie schließlich. »Ich gestatte kein Duell.«


  David lachte kalt. »Oh, aber Ihr habt gar keine andere Wahl. Haltet mich nicht für dumm! Ich bestehe darauf, und hier ist mein letztes Angebot: Wenn ich verliere, bleiben Nadja und ich freiwillig hier, und ich stelle mich als Vermittler zwischen Euch und meinem Vater zur Verfügung. Gewinne ich, lasst Ihr uns gehen, damit wir Talamh suchen können.«


  Bandorchu winkte ab. »Was für ein unsinniges Angebot! Warum sollte ich über Bedingungen reden, damit du meine Geisel wirst … wenn du es schon bist?«


  »Weil es ein Verstoß gegen die Regeln wäre; wie oft muss ich das wiederholen?« David wies um sich. »Tara befindet sich auf dem Land der Crain! Ich bin der Sohn Fanmórs, der König der Crain und Hochkönig von Earrach ist. Ihr habt keine Wahl!«


  »Die Regeln bekümmern mich nicht länger, Prinz Dafydd«, erwiderte Bandorchu gelassen. »Dein Angebot ist abgelehnt.«


  Nadja hielt den Atem an; langsam erwachte ihr Kampfgeist wieder, als David für einen Moment ganz verloren dazustehen schien. Aber nur für einen Moment.


  Mit veränderter Stimme sagte er zu Bandorchu: »Ihr habt recht. Es war dumm von mir, ein Angebot zu machen.« Er hielt inne, dann fuhr er sie an: »Wie wäre es stattdessen mit einer Drohung?«


  Die Königin lachte verächtlich, schien aber neugierig, was er vorbringen würde.


  »Hier ist sie«, fuhr David kalt fort. »Ich bin der Erbprinz der Crain, und Tara steht auf dem Gebiet des Baumes, wie soeben schon gesagt. Ich bin magisch mit diesem Land verbunden, und zwar wurzeltief! Ich bin ein Teil dieses Landes, und ich schöpfe meine Kraft aus ihm. Gewährt mir ein Duell, Hohe Frau, oder ich beschwöre einen Fluch herauf, der Eure gesamte Residenz vernichtet!«


  »Du bluffst«, behauptete die Königin und wirkte tatsächlich ein wenig verunsichert.


  »Wägt das Risiko ab, edle Königin.«


  Unwillig drehte sich Bandorchu um. Ihr Gewand schwang in weitem Bogen über den marmornen Fußboden. Sie wanderte ein paar Schritte vor, ein paar zurück. Zuletzt blieb sie stehen und breitete die Hände aus.


  »Schön, meinetwegen. Wenn du dir eine blutige Nase holen willst, sollst du dein Duell haben. Ich könnte ein wenig Abwechslung und Spaß vertragen. Aber selbstverständlich werde ich jemanden benennen, der an meiner Stelle antreten wird. Ich kämpfe nur mit meinesgleichen, nicht mit Prinzen.«


  »Einverstanden. Habe ich Euer Wort, dass Nadja und ich frei sind, wenn ich gewinne?«


  »Ich gebe dir mein Wort, dass du deine Kühnheit bereuen wirst, wenn du verlierst!«, sagte Bandorchu fauchend.


  »Das reicht mir nicht! Sagt es!«, beharrte David.


  Nadja hatte mit wachsendem Entsetzen zugehört. Nun mischte sie sich ein.


  »Halt, halt, halt! Augenblick mal. David, du kannst doch nicht …«


  »Doch, kann ich«, unterbrach er sie ungewohnt scharf. Er wandte sich an Bandorchu. »Euer Wort!«


  Die Dunkle Königin nickte, und ihr verschlagenes Lächeln kehrte zurück. »Du hast es! Wenn du gewinnst, seid ihr beide frei.« Sie wandte sich ihrem Thron zu, verhielt allerdings mitten in der Drehung und richtete den Blick auf ihn. »Ach, Prinz Dafydd: Du hast mir noch gar nicht gesagt, was für ein Duell es ist, das du bestreiten willst. Schwertkampf? Lanzenstechen? Ein magisches Ringen vielleicht?«


  »Nein.« David schüttelte den Kopf. »Ich verlange das Eichen-Duell.«


  Bandorchus Hofstaat atmete bei diesen Worten scharf ein.


  Auch die Königin schnappte nach Luft. »Hast du den Verstand verloren?«


  »Sehe ich so aus?«


  »Nein, aber du hörst dich so an! Das Eichen-Duell. Weißt du, warum es so selten gefordert wird?«


  David nickte. »Wegen seiner Konsequenzen.«


  »Tzzz – Konsequenzen! Du wirst dein Leben aushauchen, wenn du verlierst!«


  »Aber nein. Die Bedingungen kann man vorher festlegen«, sagte David unbekümmert.


  Doch sein Lächeln erlosch, als sich Bandorchu ihm ein letztes Mal zuwandte und sich von ihren Thronstufen herabbeugte. »Du junger Tor«, sagte sie leise, und ihre Augen funkelten dabei in tödlichem Licht. »Das habe ich gerade getan!«


  Das Eichen-Duell. Ein Kampf, der den Herrschenden vorbehalten war und weitreichende Folgen hatte. Wenn zwei Elfenhäuser in den Krieg zogen und es sich abzeichnete, dass die Schlacht nicht zu gewinnen war, konnte ein Anführer das Eichen-Duell fordern, um weitere hohe Verluste zu vermeiden. Sein Gegner musste diese Forderung akzeptieren. Sie wurde aber nur selten gestellt, denn der Verlierer bezahlte mit seinem Reich, seiner Krone oder dem Leben. Oder allem zusammen.


  Austragungsort war der Namensgeber des Duells. Um den Eichenstamm wurde ein magischer Kreis gezogen, der nicht breiter war als ihre Krone. Er löste sich erst wieder auf, wenn das Duell entschieden und der Sieger offiziell benannt war.


  »Jedem Gegner wird eine Hälfte des Kreises zugesprochen, und in ihr kann er sich frei bewegen«, erklärte David, als er mit Nadja durch die unterirdischen Gänge der Tara-Burg ging. Bandorchu hatte ihm gestattet, dort nach Adjutanten zu suchen. »Ein Unparteiischer inspiziert vor dem Kampf den Baum, um Manipulationen auszuschließen.« Er grinste. »Es könnte ja jemand auf die Idee kommen, ein paar Äste anzusägen.«


  Nadja fand das nicht komisch. Mit düsterer Miene zog sie neben David her, blickte stur geradeaus. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider.


  »Der Unparteiische teilt also das Astwerk in Stufen ein, das geht von A bis D oder E. Auf diesen Stufen erhalten die Äste Nummern.« Er stoppte. »Halt, warte! Da ist wieder einer!«


  David huschte auf Zehenspitzen in eine dunkle Ecke, aus der ein Rascheln zu hören war. Im nächsten Moment quiekte etwas auf, dann kehrte der Elf mit triumphierendem Lächeln zurück. Ein kleines Männchen zappelte in seiner Hand. »Gib mir mal den Karton«, bat er Nadja.


  Wortlos reichte sie ihm den Behälter, ohne auch nur in Davids Richtung zu sehen. Der verstaute seinen Fang und ging weiter. Dabei erzählte er: »Jeder Gegner erhält ein Rindenstück in Form eines Vogels. Es wird aus dem Stamm der Eiche geschnitten und in seine Einzelteile zerbrochen – Flügel, Beine, Kopf und Körper. Dann …« David klopfte auf den Kartondeckel, und ein vielstimmiges Quieken erscholl. »… kommen die Kellerwichtel zum Einsatz. Sechs Springer und sechs Schützen. Die Springer werden vom Boden aus nach oben dirigiert. Jeder trägt ein Stück des Vogels, und wenn er es bis zur Baumspitze schafft, haftet es dort von allein an. Allerdings muss die Reihenfolge stimmen, also erst die Füße, dann der Körper …«


  Nadja fuhr herum. »Sag mal, hast du sie noch alle? Du setzt dein Leben aufs Spiel für diesen … diesen … Kinderkram?«


  »Nein, für dich.« erwiderte David. »Für dich und unseren Sohn. Im Übrigen ist es kein Kinderkram. Das Eichen-Duell wurde ersonnen, um ganze Heerscharen vor dem Verbluten zu retten. Besser, der König stirbt als sein komplettes Volk.«


  »Aber du bist kein König, und …«


  »Ich bin der Erbprinz.«


  »Und ich brauche dich!« Nadja rang die Hände. »David, bitte! Wir haben uns schon aus anderen Situationen befreit, das gelingt uns hier sicher auch! Sag diesen Mist ab! Ich will nicht, dass du stirbst!«


  »Werde ich nicht.« Er schüttelte den Kopf, grinste. »Und wenn, kannst du mich ja aus Annuyn zurückholen wie Rian. Du hast doch schon Erfahrung darin.«


  »Wahnsinnig witzig«, sagte Nadja. Sie hatte plötzlich das Bedürfnis, sich sehr weit weg zu wünschen – fort aus diesem Albtraum, in dem nichts so war, wie es sein sollte. Das Baby, das in ihren Armen liegen sollte, war spurlos verschwunden. Der Mann, den sie liebte, hatte ihr gerade mit typisch elfischer Leichtigkeit erklärt, dass er sich opfern wollte. Und es war niemand mehr da, mit dem sie wenigstens über alles sprechen konnte.


  Vater!, dachte sie unglücklich.


  Nadja fand kaum Schlaf in dieser Nacht. Zu viel ging ihr durch den Kopf, zu stark spürte sie das magische Gefühl, das auf Tara vorherrschte. Ein Palastwächter hatte schon bald nach ihrer Ankunft siegessicher damit geprahlt, wo es herkam. Und dabei gleich eine weitere Information preisgegeben: Der Getreue, der seit Island als verschollen, wenn nicht tot galt, war tatsächlich noch am Leben und zurück, offenbar mächtiger denn je. Denn er hatte vor Kurzem einen weiteren Ley-Knoten besetzt, Benghazi in Libyen. Mit dieser Meldung war er nach Tara gekommen, inzwischen aber wieder abgereist.


  Durch hartnäckige Fragen hatte Nadja von dem Palastwächter erfahren, was mit den besetzten Knoten geschah. Seine Ströme wurden in einem besonderen Raum der Burg gebündelt und von Bandorchu angezapft! Das war der Grund, weshalb sich Tara nach heiler Vergangenheit anfühlte und die Sehnsüchtigen gleich scharenweise anlockte. Auch David hatte die düstere Burg in ihren Bann geschlagen – warum sonst hätte er alle Vernunft fahren lassen und ein Duell fordern sollen? Nadja hörte ihn flüstern. Blinzelnd öffnete sie die Augen.


  Der Elf saß an einem Tisch unter dem Fenster ihres Schlafgemaches. Er hatte die Vorhänge aufgezogen, seinen Karton vor sich hingestellt und unterhielt sich gedämpft mit dem Inhalt: zwölf Kellerwichteln. Grauen Schmuddelgestalten, die, wie Nadja inzwischen wusste, zur elfischen Abfallverwertungsgesellschaft gehörten, also in etwa vergleichbar waren mit Kakerlaken. Sie hausten in Dreck und Dunkelheit, stöberten nach allem, was noch irgendwie brauchbar war, und handelten damit. Untereinander zumeist, denn niemand sonst wollte das alte Gerümpel haben. Mit der Aussicht auf ein Stückchen Brot konnte man sie kurzfristig für eine Tätigkeit gewinnen.


  Etwa zu einem Eichen-Duell.


  Nadja krampfte sich der Magen zusammen. Draußen vor dem Fenster dämmerte es bereits; sobald es hell genug war, sollte das Duell stattfinden. Sie hatte alles versucht, um David von diesem gefährlichen Irrsinn abzubringen, aber er wollte nicht hören. Ich mache das für Talamh und dich!, hatte er gesagt, und dabei war er geblieben.


  Wenigstens gab er sich nicht der Illusion hin, Bandorchu ließe ihn tatsächlich gehen, wenn er gewann. In der Nacht, unter der Decke, hatte er Nadja zugeraunt, wie sie aus Tara entkommen konnte, falls ihm etwas zustieß. Als ob sie das wollte! Nicht ohne ihn!


  Es war ein kalter Wintermorgen. Nebelschleier schwebten über den Wiesen von Tara, mancherorts lag ein wenig Schnee. Er schimmerte durch die Dämmerung. Auf halber Höhe des Hügels, im Schatten der mächtigen Burg, stand eine Eiche. Schön gewachsen, sehr gleichmäßig und mit starken, knorrigen Ästen. Auf dem Boden unter ihrer Krone glühte ein magischer Kreis, um den sich Schaulustige drängten.


  Auch Bandorchu hatte sich eingefunden. Sie saß auf einem königlichen Sessel am Rand von Davids Kreishälfte, lächelte kühl und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Nadja stand ihr gegenüber. Trotz der Kälte hatte sie ihren Mantel nicht angezogen, trug ihn längs gefaltet über dem Arm. Bleich und angespannt hörte sie dem Unparteiischen zu, einem Wolfstroll.


  »Jeder Springer bringt ein Stück des Vogels zur Krone hinauf. In der richtigen Reihenfolge, sonst haftet es nicht. Je mehr Teile von demselben Gegner eingefügt werden, desto größer ist die Ehre. Der Sieg aber geht an den, der den Kopf hinaufbringt. Das kann erst geschehen, wenn der Vogel ansonsten komplett ist. Mit den Schützen können die gegnerischen Springer aus dem Baum entfernt werden. Jeder hat nur einen Schuss. Keiner sollte tödlich sein, denn die Pfeile sind stumpf und die Vogelteile dürfen als Schild benutzt werden. Möge der Sieg an den Richtigen gehen!«


  Nach diesem gleichgültig heruntergespulten Vortrag trat der Unparteiische aus dem Kreis. Bandorchu warf mit scheinbar leerer Hand etwas hinein, das glühende Rund flammte auf, und ein magisches Feuer wuchs über die Grasspitzen. Es hielt die Duellanten an ihrem Platz; sie konnten den Kreis nicht verlassen. Das hatte man so eingeführt, damit der Verlierer auch ganz gewiss seinen Preis zahlte und keinen buchstäblichen Rückzieher machte.


  Nadjas besorgter Blick hing an David. Sie beobachtete, wie der Elf seinen Karton auf den Boden stellte, und ihr Gesicht verzog sich schmerzlich, als der Inhalt herausspazierte. Bei Licht betrachtet sahen die Kellerkobolde noch schäbiger aus als in den Gewölben der Burg. Einer trug sogar einen zerlumpten Verband am Bein.


  »Die Katze«, sagte der Kobold und quiekte bedauernd, noch ehe Bandorchu fragen konnte.


  Ihre Brauen wanderten in die Höhe, ungläubig starrte sie auf das graue Gewusel hinab. »Vielleicht solltest du kapitulieren, Prinz«, sagte sie trocken. »Dann könnten alle wieder hineingehen und sich aufwärmen. Na ja – fast alle.«


  Nadja ballte die Hände unter ihrem Mantel. Bandorchu hatte sich viel Mühe gegeben, Davids Mut zu brechen. Zufällig war in der Nacht, bevor er seine Suche nach den Kobolden beginnen durfte, eine Horde Katzen in den Burgkeller eingedrungen und hatte die meisten – vor allem die besten und schnellsten – in die Flucht geschlagen. Für Davids Gegner war das kein Problem: Urgyull, Bandorchus Heerführer, hatte zufällig seine eigenen Kobolde mitgebracht. Sie waren ein ganz anderes Kaliber als Davids Schmuddelgestalten. Ordentlich aufgereiht standen sie im gegnerischen Halbkreis. Zackig irgendwie und mit Kampflust in den Knopfaugen.


  Auch die Schaulustigen waren zufällig so verteilt, dass Urgyull in lauter freundliche Gesichter blickte, David hingegen auf Gefängniswärter mit klirrenden Ketten und einen Mann, der eine schwarze Ledermaske trug und sich auf ein riesiges Schwert stützte.


  Selbst der Vogel aus Rindenstücken hatte Symbolcharakter. Urgyull bekam ein leuchtend blau gefärbtes, mit Flimmergold bestreutes Holz, David ein fahlgelbes. Alles, aber auch wirklich alles um den Prinzen herum trug die Aufschrift Verlierer!


  Es zeigte Wirkung.


  David schien verzagt, als er Nadja einen schnellen Blick zuwarf. Sie nickte ihm aufmunternd zu, über den magischen Kreis hinweg. Ich bin bei dir!, stand in ihren Augen.


  Dann bückte sich der Elf nach seinem ersten Kobold und gab damit ungewollt die Sicht frei auf Bandorchu. Nadja gefror beinahe das Blut, als sie das böse Lächeln der Königin sah … und ihren Blick. Er war auf sie gerichtet, nicht auf David.


  Sie versucht herauszufinden, ob er etwas plant!, schoss es Nadja durch den Kopf. Wie grausam kann diese Frau sein? Benutzt ausgerechnet mich, um ihn zu Fall zu bringen! Sie biss die Zähne zusammen. Warte nur, dir werde ich’s zeigen! Mit mir spielst du deine Spielchen nicht, Bandorchu!


  Nadjas Gesicht verlor jeden Ausdruck. Ernst, aber ohne erkennbare Gefühlsregung sah sie zu, wie David den Kobold ins Geäst setzte und zurücktrat.


  »Springer auf A2!«, befahl er.


  Das graue Männchen hopste auf die angegebene Position. Dort musste es bleiben, bis der gegnerische Schütze seinen Pfeil verschossen hatte. Es durfte hin und her flitzen, den Ast aber nicht verlassen. Verfehlte der Schütze sein Ziel, konnte es ungehindert bis zur Baumspitze klettern und sein Vogelteil dort anbringen.


  »Schütze auf A1!«, sagte Urgyull. »Feuer!«


  Nadja presste unwillkürlich die Lippen zusammen, als der Kobold getroffen aus dem Baum flog. Bandorchu lächelte ihr zu.


  »Springer auf A3!« Urgyulls Kobold huschte ohne Hilfe in Stellung.


  »Schütze auf A4!« David nickte seinem zotteligen Adjutanten zu. »Feuer!«


  Der Pfeil traf ein Blatt – immerhin! –, und Urgyulls Springer flitzte den Stamm hinauf. Ganz oben, wegen der vielen Äste und Zweige vom Boden des magischen Kreises aus schwer zu sehen, war ein Haltebann gesprochen. Der Springer drückte den blauen Vogelfuß darauf und quiekte eine Erfolgsmeldung. »Mission ausgeführt!«


  Nach der untersten Astreihe kam die zweite.


  »Springer auf B2!«, befahl David.


  Als der Kobold in Stellung war und getroffen wurde, rief er: »Uiiiiii!« und flog davon.


  Und so ging es weiter. Nadjas Herz sank und sank, während ein gelbes Rindenteil nach dem anderen zu Boden fiel und oben an der Baumspitze ein blauer Vogel erwuchs. Urgyull hatte seinen Spaß an dem ungleichen Kampf, das merkte man ihm an. Er schickte seine Springer auf Äste, die gefährlich nahe an Davids Baumhälfte wuchsen, und er ließ seine Schützen aus Positionen feuern, die nicht weiter entfernt sein konnten. Sie trafen trotzdem, zuverlässig und punktgenau.


  Vier von Davids Springern waren bereits auf dem Heimweg in den Burgkeller. Der fünfte schaffte es zum Erstaunen aller Zuschauer, dem Pfeil von Urgyulls Schützen zu entgehen. Mit triumphierendem Gequieke flitzte der Kellerwichtel den Stamm hoch, erreichte die Spitze, wollte den Vogelkörper anbringen … und ließ ihn fallen. David raufte sich die Haare. Nadja zitterte, so schwer fiel es ihr, keine Miene zu verziehen. Und Bandorchu lächelte.


  Nun war nur noch ein Springer übrig – und ausgerechnet der hatte einen Verband am Bein. Mit dem alles entscheidenden Vogelkopf unterm Arm ließ sich der Kobold in den Baum setzen und kletterte nach oben. Zur letzten Astreihe.


  »Springer auf C4!«, befahl David.


  Der Kobold fuhr herum und beugte sich herunter. »Springer auf C4? Ja bist du denn völlig plemplem? Guck doch mal, wo der Ast steht! Wenn er seinen Schützen auf C3 schickt …«


  »Halt die Klappe!«, schrie David verzweifelt. Doch es war schon zu spät. Urgyull hatte das Gequieke gehört und grinste spöttisch.


  »C3!«, sagte er mit scheuchender Handbewegung. »Und Feuer!«


  Nichts geschah.


  Urgyull runzelte die Stirn. »Feuer!«, brüllte er.


  Wieder nichts.


  »He! Bist du eingeschlafen oder was? Warum schießt du nicht?«


  »Es geht nicht, Herr!«, rief der Kobold unsicher zurück – und es ging tatsächlich nicht! C3 stand genau auf der anderen Baumseite, wuchs aus dem Stamm wie eine schnurgerade Verlängerung von C4. Unmöglich, Davids Kobold zu treffen.


  Urgyull rastete schier aus, als er merkte, dass der Prinz ihn hereingelegt hatte. Wie ein Kastenteufel sprang er in seiner Kreishälfte herum, dass die Kobolde nur so in Deckung flitzten. Er raufte sich die Haare, fluchte, schäumte vor Wut … und schrie: »Feuer!«


  Nun, nach der dritten Aufforderung, musste sein Schütze gehorchen, so waren die Regeln. Der Kobold legte an, selber verärgert, und feuerte auf den Stamm. Mitten hinein in ein Astloch. Etwas kreischte darin auf – offenbar war es bewohnt.


  Davids Kobold wickelte den Verband von seinem Bein. »Ich sagte nur: Die Katze«, murmelte er dabei. »Ich sagte nicht: Sie hat mich gebissen!«


  Mit dem Verband sicherte er den kostbaren, alles entscheidenden Vogelkopf. Dann begann er zu klettern. Bis zur Baumspitze.


  Alle hielten den Atem an, als er das gelbe Rindenstück über den blauen Körper hob.


  Nadja entspannte ihre verkrampften Hände, griff den Mantel an seinen Rändern.


  Bandorchu war aufgesprungen und starrte wie alle anderen nach oben. Der Kobold drückte den Kopf an die Baumspitze. Augenblicklich fuhr ein Leuchten aus dem Eichenholz. Magische Kräfte erwachten, ließen die Teile zusammenwachsen. Im nächsten Moment explodierte das Vogel-Abbild in tausend Sterne, sie fuhren ruckartig wieder zusammen – und ein Phönix saß auf dem Baum. So prachtvoll, so unglaublich schön. Er breitete seine Schwingen aus, plusterte sich und machte sich bereit, in den Wintermorgen zu fliegen.


  »Jetzt!«, schrie David.


  Sein Kobold sprang hoch, riss dem Phönix eine Schwanzfeder aus und ließ sich mit ihr durchs Geäst fallen. David fing ihn auf, nahm die Feder, spurtete los. Auf Nadja zu. Sie breitete ihren Mantel aus und warf ihn auf den magischen Kreisrand. Noch immer konnte ihn niemand überschreiten, denn der Sieger des Duells war nicht offiziell bestätigt.


  Aber Nadja – die Grenzgängerin – konnte es.


  Ohne Zweifel begriff Bandorchu nun, warum David dieses Duell verlangt hatte. Der Phönix! Er war magisch, er war Teil des Reiches, und dieses Reich gehörte Fanmór. Keine Frage, dass dessen Sohn sich der Macht des mystischen Vogels bedienen konnte. Das ganze Duell war nur ein Trick zur Flucht gewesen!


  »Haltet ihn! Haltet ihn!«, kreischte Bandorchu. Doch es war zu spät.


  David hechtete zu Nadja, hielt sie fest und sprang auf den Mantel. Er sackte unter ihnen weg – hinein in den magischen Pfad, den die Phönixfeder für sie öffnete. Wohin er führen würde, wussten sie nicht. Nur, dass am Ende die Freiheit stand.


  David grinste, als er mit Nadja durch die wirbelnden Ströme trieb.


  »Es hat sich schon immer gelohnt, einen Kellerwichtel zu bestechen«, sagte er. »Und für den Schuh des Leprechaun konnte ich auch was erwarten!«


  9 Das Wirtshaus im Moor


  Es war Nacht im Bodmin Moor. Nieselregen fiel auf die dunkle, einsame Landschaft mit ihren Geheimnissen, Sagen und Legenden. Niemand ging zu dieser Stunde durchs Heidekraut; die alten Schmugglerpfade lagen still und verlassen da. Denn jetzt war die Zeit der anderen. Manchmal huschten seltsame Lichter über die Weiden am Dozmary Pool, wogten unerklärliche Nebelschleier um den Steinzirkel Trippet Stones in Blisland. Und in den knorrigen Bäumen der Smallacombe Downs, eines lang gezogenen Hügels, auf dem ein großer, verwitterter, ausgehöhlter Granitblock ruhte, der Arthur’s Bed genannt wurde und einem Sarkophag glich, riefen die Käuze. Ein Hauch von Spätherbst lag in der Luft, der Geruch von schwarzer Erde und Verfall.


  An den Häusern von Whispering Willows waren die Fensterläden zugeklappt – grün gestrichene, alte Holzdinger mit Lamellen, die genug Licht nach außen dringen ließen, dass man sehen konnte, wo noch jemand wach war. Soeben begann hinter einem der Läden ein Uhrwerk zu schlagen. Elfmal. Als das Läuten verhallte, ging die Haustür auf, und zwei Männer traten ins Freie. Sie hatten Regenschirme dabei, die sie öffneten, ehe sie loswanderten – über den Dorfplatz, zielgerichtet auf das einzige Haus zu, dessen Fenster hell erleuchtet waren. Wie glühende Augen blickten sie hinaus in die Dunkelheit, mit ihrer Stille und ihren Geheimnissen.


  Die beiden Männer waren auf dem Weg zum Grumpy Hog. Sie unterhielten sich angeregt, als sie in den Lichtkegel traten, der auf den Boden vor Mistress Braxtons Haus fiel. Ihre Schatten tanzten munter über die Pfützen, wurden beim Näherkommen lang und länger. Sie zogen sich fast bis zur Dorfgrenze hin, dem toten Bacharm mit seiner steinernen Brücke. Deren jenseitiges Ende lag verborgen in der Nacht, und dort, auf dem Gras hinter der Grenze, stand jemand.


  Es war eine Frau, ganz in Schwarz gekleidet. Sie stand nur da – reglos, hoch aufgerichtet – und starrte aus brennenden Augen auf das Dorf. Nachtwind umspielte ihren hageren Körper. Als die beiden Männer das Gasthaus erreichten, öffnete sie den Mund zu einem lautlosen Fauchen, trat einen Schritt zurück … und verschwand im dunklen Moor.


  Das Grumpy Hog war wie immer gut besucht. Bis die beiden Männer eintraten, gab es schon keinen freien Platz mehr an den schlichten Holztischen. Jasper Foggerty und Nathan Pine – so hießen die Männer – steckten ihre regennassen Schirme in einen Eimer neben der Tür, bevor sie die Mäntel auszogen und an die Garderobe hängten. Dann machten sie sich auf den Weg zur Theke.


  Es war ein langer Weg, denn wo immer sich die beiden zwischen den Stühlen hindurchzwängten, wurden sie angesprochen. »Hallo, Jasper!«, »’n Abend, Nathan!« und »Du, ich komm morgen mal vorbei! Ich brauch ’nen neuen Riegel für meine Stalltür!«, scholl es ihnen entgegen. Hände griffen nach ihnen und zogen sie zu dem jeweiligen Sprecher herunter, der zwar seine Nachricht loswerden wollte, aber keine Lust hatte zu brüllen – was nötig gewesen wäre, um das Stimmengewirr zu übertönen.


  Jasper und Nathan ließen sich Zeit, auch wenn die Theke ihr erklärtes Ziel war, saß doch der Neue dort. Die überwiegende Mehrheit der Dorfbewohner war dunkelhaarig, da stach der Rotschopf heraus wie ein Sittich unter Spatzen. Er hatte sich auf einem hochbeinigen Hocker am Ende der Theke niedergelassen, mit dem Rücken zur Wand. Hinter dem Schanktisch war Mistress Braxton eifrig dabei, ihre Kundschaft mit Getränken zu versorgen; zwischen Zapfen und Einschenken winkte sie den beiden Männern zu.


  Das Grumpy Hog.


  Die alte Taverne hätte so, wie sie war, in ein Museum überführt werden können – ohne ihre Gäste, versteht sich. In den schweren Eichenbalken draußen über der Eingangstür war die Jahreszahl 1865 geschnitzt, und genauso lange hatten die Wände Zeit gehabt, den Rauch unzähliger Pfeifen, Zigarren und Zigaretten aufzufangen. Dunkelgelb präsentierte sich der Rauputz, wo immer er hinter all den Kuriositäten zum Vorschein kam, mit denen man ihn bestückt hatte: ein hölzerner Bierfassdeckel, eine Gasmaske aus dem Krieg, Pferdegeschirr, ein ausgestopfter Schweinskopf, braune Knochen hinter Glas …


  Dazwischen hingen teils uralte Fotos. Die meisten zeigten Paare in der typischen Pose von anno dazumal: die Dame auf einem Stuhl sitzend, betont gerade und die Hände über dem Schoß gefaltet; der Herr seitlich versetzt hinter ihr stehend, mit Hut und extrem breitem Schnauzbart, eine Hand auf ihrer Schulter. Alles meins!, sagte diese Hand, das wehte dem Betrachter noch immer deutlich entgegen. Es gab auch eine vergilbte Fotografie von Whispering Willows, in Sepiabraun mit Zackenrand. Da waren die Bäume noch klein und der tote Bacharm ein munteres Gewässer. Schafe standen an seinem Ufer und stillten ihren Durst.


  Besonders groß war der Schankraum nicht, dafür aber gemütlich mit seinen schwarzbraunen Decken- und Stützbalken und dem vernarbten Holzboden. Es gab kein elektrisches Licht. Auf den Tischen standen weiße Kerzen; keine zierlichen, schlanken Dinger, sondern klobiges Gebrauchsgut.


  Beeindruckend war auch der Kronleuchter, ein mächtiges Gebilde aus wellenförmig angebrachten Schnüren mit aufgereihten, farblosen Steinen. Sie glitzerten nicht mehr; Alter und Tabakqualm hatten ihre einstige Pracht auf ein mattes Schimmern reduziert. Es fehlten zudem etliche Reihen. Andere waren nur ein Stück weit erhalten, mit der Schnur um den letzten Stein geknotet. Trotzdem hätte man diesem Lüster noch immer gewünscht, er würde samt seinen vielen Kerzen in einem Schloss hängen statt im Grumpy Hog. Die Decke über ihm war rußgeschwärzt.


  Nathan und Jasper hatten mittlerweile genug geplaudert und näherten sich der Theke. In der Ecke dahinter, dort, wo Alebin saß, war eine Tür mit kleinen, blinden Scheiben. Sie führte in den Flur des Gebäudes. Von da gelangte man zu den Vorratsräumen, dem Bierkeller und nach oben, zur Wohnung der Witwe. Die Tür war geschlossen. Über ihr prangte das offizielle Foto von Elizabeth II. als bunter Farbdruck – man war schließlich in England, da galt es als patriotische Pflicht, die Königin miteinzubeziehen. Wie sonst hätte das Volk auf ihre Gesundheit anstoßen können, wohin hätte es den Blick gelenkt beim Absingen der Nationalhymne? Das Bild hing eine Winzigkeit schief, und man konnte sehen, dass es im Laufe der Zeit mehrfach ausgewechselt worden war. Alte – größere – Rahmen hatten ihre Schatten an der Wand hinterlassen.


  Wer sich auskannte, und Alebin gehörte nicht dazu, den hätte es ein wenig verwundert, Elizabeth II. über der Tür vorzufinden. Eigentlich reservierte man für Majestät ja den besten Platz im Raum. Der war aber schon besetzt, und zwar von einer ihrer Vorgängerinnen, Queen Victoria. Schwarz gewandet, die Haare streng nach hinten gesteckt, blickte die Namensgeberin eines ganzen Zeitalters von zentraler Stelle über der Theke auf ihre Untertanen herab. Sauertöpfisch wie immer. Das Bild war eine Fotografie, vergilbt und fleckig, eingefasst in einen stattlichen Rahmen mit Barockschnitzerei.


  Mistress Braxton war ähnlich gekleidet wie die unglückliche Monarchin. Damit erschöpfte sich die Ähnlichkeit aber auch schon. Anders, als Alebin ständig behauptete, war Eleanor Braxton nicht dick. Ein wenig füllig vielleicht, ja, aber das stand ihr gut. Sie hatte eine schöne Haut, feinporig und nahezu makellos. Dichtes langes Haar, das nach hinten zu einer altmodischen Steckfrisur gekämmt war. Im Sonnenschein glänzte es kastanienbraun, wie poliert. Sie pflegte sich, das sah man auch an ihren Händen, die trotz ihrer fünfundfünfzig Jahre keine Flecken aufwiesen und nur wenige Falten.


  An diesem Abend trug sie ein schwarzes, raschelndes Kleid. Es betonte ihre Fraulichkeit, statt sich mit dem ohnehin vergeblichen Versuch aufzuhalten, vergangene Jugend vorzutäuschen. Hauteng bis zur Taille, von dort in einen bodenlangen, weiten Rock übergehend. Der Ausschnitt war v-förmig und gewagt, aber ohne ordinär zu wirken. Eine dezente Halskette aus Gold mit kleinen Rubinen rundete das Bild ab. Es war das Bild einer gestandenen, attraktiven Frau. Ihr einziger Makel – wohlgemerkt in Alebins Augen – war, dass Mistress Braxton keine Konkurrenz mehr darstellte für ein sechzehnjähriges Mädchen. Aber vielleicht wollte sie das auch gar nicht.


  Alebin sah die beiden Männer auf sich zukommen und stöhnte innerlich. Die Nächsten!, dachte er missmutig. Gleich würden sie ihn mit denselben lästigen Fragen bewerfen, die er heute schon x-mal beantwortet hatte: Wie heißt Ihr?, wo kommt Ihr her?, wo wollt Ihr hin? Alebin hatte sich eine Geschichte zurechtgelegt und war vorbereitet. Er musste die Neugier der Leute befriedigen. Wenn er noch etwas bleiben wollte, durfte er sie nicht vor den Kopf stoßen. Dazu hatte er sich nach seiner neuerlichen Begegnung mit der hübschen Millicent entschlossen. Das köstliche Mittagessen in Eleanor Braxtons Küche hatte seine Entscheidung noch verstärkt. Was aber nichts daran änderte, dass Alebin keine Lust auf blöde Fragen hatte. Wäre es nach ihm gegangen, er hätte den Abend still auf seinem Hocker verbracht und sich mit Witwe Braxtons gutem Ale betrunken. Und zwar ordentlich!


  Was nicht ist, kann ja noch werden, dachte er, um sich ein bisschen aufzumuntern. Dann setzte er ein unverbindliches Lächeln auf und wandte sich den beiden Männern zu. Zeitgleich mit ihnen kam Mistress Braxton heran.


  »Nathan! Jasper!«, rief sie freundlich. »Kommt her, ihr zwei. Was darf’s denn sein? Bierchen wie immer?«


  »Ja.«


  »Aber gern.«


  Sie wies auf Alebin. »Hier stelle ich euch Mister Darby O’Gill vor! Er wohnt zurzeit bei mir im Gästezimmer. Sagt ihm Guten Abend und heißt ihn willkommen! Oh, Mister O’Gill: Das sind Nathan Pine und Jasper Foggerty.«


  »Hallo«, sagte Alebin.


  »Ein Schotte.« Mürrisch schob Nathan Pine seine Fäuste in die Hosentaschen. Alebin erkannte ihn wieder: Er war der Mann, der versucht hatte, ihn vom Betreten des Dorfes abzuhalten.


  »Lass gut sein, Nathan! Schotten sind auch Menschen!« Jasper Foggerty, ein dunkelblonder, schlaksiger Endfünfziger mit Nickelbrille, streckte Alebin die Hand entgegen. »Willkommen in Whispering Willows, Mister O’Gill!«, sagte er.


  »Danke.« Alebin antwortete bewusst so zugeknöpft. Er wollte den beiden keine Möglichkeit geben, irgendwo nachzuhaken und ihm eine Unterhaltung aufzunötigen. Das würden sie sowieso tun – aber er musste es ihnen ja nicht leicht machen.


  Ein Mann, der hinter Foggerty stand, beugte sich mitsamt seinem Bierglas zur Seite und zeigte auf Alebin. »Er kommt aus den Highlands!«


  »Hmpf«, machte Nathan.


  »Das ist ein langer Weg bis Cornwall. Habt Ihr hier geschäftlich zu tun?«, fragte Jasper.


  Mistress Braxton trat hinzu. Sie stellte zwei große Gläser Ale ab; randvoll, lauwarm und mit nicht mehr als einem Fitzel Schaum bedeckt. Wie es sich gehörte. Dann griff sie noch einmal hinunter auf den Schanktisch.


  »Zur Feier des Tages«, sagte sie, während sie drei kleine Gläser und eine Flasche Schnaps hervorholte.


  »Was gibt’s denn zu feiern?«, murrte Nathan.


  Mistress Braxton lachte. »Sei nicht so brummig! Mister O’Gill hat dir doch gar nichts getan!«


  »Er ist ein Schotte!«


  »Na und?«


  »Und er schäkert mit Millie!«


  Alebin sah, wie die Hand der Witwe stockte. Ausgerechnet über dem letzten Glas, das noch nicht mal zur Hälfte gefüllt war. Die beiden anderen hatten sich Nathan und Jasper schon gesichert; wenn er nicht zu kurz kommen wollte – und das wollte er nicht –, musste sich Alebin etwas einfallen lassen. Er tat, als hätte er Mistress Braxtons Reaktion gar nicht bemerkt, und wandte sich, Empörung heuchelnd, an Nathan Pine.


  »Was fällt Euch ein, Herr?«, imitierte er die altmodische Wortwahl der Dörfler. »Ich bin ein ehrenwerter Mann! Ich schäkere nicht und schon gar nicht mit blutjungen Mädchen! Wenn mich eine Dame interessiert, werbe ich um sie. Auf anständige Art und Weise und einzig in bester Absicht.«


  Es war gut, dass sich Lügen nicht auf die Länge einer Nase auswirkten, sonst hätte Alebin jemanden erstochen. So aber lächelte er nur, und alles Übel war abgewendet. Mistress Braxton füllte das Glas bis zum Rand.


  Jasper Foggerty hob sein Glas und rief laut durch die Taverne: »Einen Toast!«


  Das musste ein magischer Befehl sein, wenigstens kam es Alebin so vor, denn für einen Moment verstummten alle Gespräche. Jasper drehte sich ihm zu und sagte: »Auf Mister O’Gill. Er sei uns willkommen!«


  »Hear, hear!«, scholl es unter Gläsergeklirr von allen Seiten. So antwortete man in England, um seine Zustimmung zu bekunden, und dabei war es egal, ob man im Parlament saß oder im Grumpy Hog. Davon hatte der Elf gehört, deshalb wusste er auch, was von ihm erwartet wurde. Nämlich etwas, das er nicht erfüllen konnte. Alebin kippte sich den Schnaps in die Kehle, dann wandte er sich Jasper zu.


  »Es tut mir so leid«, log er mit perfekt geheuchelter Verlegenheit. »Wie gern würde ich jetzt eine Lokalrunde bestellen, um mich bei Euch für Eure Gastfreundschaft zu bedanken. Aber ich habe kein Geld und …«


  »Ach? Und wie wollt Ihr dann Euer Zimmer bezahlen?«, fiel ihm Nathan ins Wort.


  Alsbald war Mistress Braxton zur Stelle. Mit ungewohnter Schärfe fuhr sie Nathan Pine an. »Das lass mal meine Sorge sein! Schließlich ist das meine Taverne. Und jetzt hör auf, den armen Mann so anzugehen! Du siehst doch, in welcher Verfassung er ist!«


  Sie blickte Alebin an, und ihre grimmige Miene wurde weich. »Wisst Ihr was? Eure Lokalrunde geht aufs Haus!«


  »Ihr seid so gütig.« Er schenkte ihr sein schönstes, verlogenes Lächeln. Ich bilde mir hoffentlich nur ein, dass die was von mir will! Auf jeden Fall schließe ich heute Nacht meine Tür ab.


  Er musterte sie flüchtig, als sie sich den Gästen zuwandte und »Bier für alle! Von Mister O’Gill!« rief.


  Nnnnn… nein! So was lasse ich nicht an meinen Körper!, dachte der Elf und erschauerte.


  »Ist Euch kalt?«, fragte Jasper Foggerty.


  »Ach, das sind die Nachwirkungen meiner Verletzungen.« Alebin seufzte. Was anderes fiel ihm auf die Schnelle nicht ein, und für diesen Einfall hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Klar, dass eine weitere Frage kommen würde – und zwar prompt.


  »Was ist Euch denn nur zugestoßen, dass Ihr so verschrammt ausseht?« Jasper griff nach seinem Ale und trank einen großen Schluck.


  »Das war ein Auto.« Alebin nickte bekräftigend. »Da gehe ich ahnungslos die Straße entlang, von hinten kommt ein Wagen angebraust, und – wumm! – ehe ich mich’s versehe, hat er mich erfasst!« Die Geschichte gefiel ihm gut; Alebin tat sich jedes Mal mehr leid, wenn er sie erzählte. Mittlerweile trieb sie ihm schon Tränen in die Augen. »Ich bin an etwas hängen geblieben und unter den Wagen geraten. Er hat mich mitgeschleift, ich weiß nicht, wie weit! Ich konnte ja nichts sehen – da waren nur Dunkelheit und Hitze. Blut habe ich geschmeckt, mein eigenes Blut, und nichts anderes gespürt als diesen einen großen, entsetzlichen Schmerz, als die Straße mir die Haut abriss.«


  »Das ist ja furchtbar!« Jasper wischte sich den Bierschaum von den Lippen und nahm gleich noch einen Schluck. »Was hat der Fahrer denn zu seiner Entschuldigung vorgebracht?«


  »Der Fahrer? Pffff.« Alebin verzog verächtlich das Gesicht und griff nach seinem Glas, doch das war schon leer. Zum Glück sah Mistress Braxton gerade herüber. Sie erbarmte sich, und er lächelte ihr zu. Dann spann er sein einstudiertes Lügenmärchen weiter. »Der Fahrer hat Gas gegeben, und weg war er. Ich habe mich allein von der Straße geschleppt, auf Hilfe gehofft. Aber da war weit und breit niemand. Es kam auch kein Auto mehr. Irgendwann muss ich ohnmächtig geworden sein; wahrscheinlich, weil ich so viel Blut verloren hatte.«


  Er hielt inne, weil Mistress Braxton das frisch gezapfte Bier vor ihn hinstellte. Sie erwartete eine Reaktion, also zwinkerte er ihr freundlichst zu. Es sollte ja schließlich nicht das letzte Ale werden.


  »Wie seid Ihr denn ins Moor gelangt?«, fragte Jasper.


  »Keine Ahnung.« Alebin prostete ihm zu und trank. »Wie gesagt: Ich war bewusstlos. Als ich wieder zu mir kam, lag ich im Heidekraut.«


  »Und wie habt Ihr den Weg nach Whispering Willows gefunden?«


  Alebin hob die Schultern. »Da war ein Schild.«


  Er sah, wie sich Jasper und Nathan einen schnellen Blick zuwarfen.


  »Ein Schild?«, fragte Jasper gedehnt.


  »Ja. Es lag am Straßenrand.«


  Nathan lachte freudlos in sein Bier und trank es aus. Das ganze Glas, in langen Zügen. Sofort bestellte er ein neues, und während er wartete, musterte er Alebin prüfend.


  Nicht gut!, dachte der rothaarige Elf. Er traut mir nicht, und er weiß etwas. Das ist eine blöde Kombination.


  Alebin spielte kurzfristig mit dem Gedanken, Nathan Pine zu beeinflussen, ihm seinen Willen zu rauben. Er verwarf das aber wieder – es würde auffallen, wenn dieser kräftig gebaute Mann mit dem dunklen Pferdeschwanz sich plötzlich brav wie ein Lamm verhielt. Ich muss mir was anderes einfallen lassen!


  Zögernd fragte er: »Was habt Ihr eigentlich gegen Schotten?«


  »Tzzz«, machte Nathan mit verächtlichem Grinsen. Er sah Alebin an. »Was ich gegen Schotten habe? Nichts, solange sie da bleiben, wo sie hingehören: weit weg von England! Wann habt Ihr das letzte Mal einen Schotten unsere Nationalhymne singen hören, so, wie er singt, Scotland the Brave?«


  »Noch nie«, gab Alebin zu, und das war ausnahmsweise nicht gelogen.


  Jasper legte Nathan eine Hand auf den Arm. Versöhnlich sagte er zu Alebin: »Nehmt ihm das nicht übel, ich bitte Euch. Er hat zwar Gründe für sein Vorurteil gegen unsere schottischen Nachbarn, aber die sind privater Natur, und sie richten sich eigentlich auch nur gegen einen Mann.«


  »Halt die Klappe, Jasper!«, sagte Nathan knurrend. Wieder leerte er sein Glas, als wäre er vor dem Verdursten, stellte es ab, fuhr sich über den Mund und sagte zu seinem Freund: »Bestell mir noch eins. Ich geh mal pinkeln.«


  Alebin hatte es schon halb erwartet: Kaum war Nathan außer Hörweite, da beugte sich Jasper zu ihm vor und raunte: »Seine Frau hat ihn verlassen, müsst Ihr wissen. Hier kam mal ein Whiskylieferant ins Dorf, ein Schotte, und mit dem ist sie auf und davon.«


  Alebin horchte auf. Whisky! Sein allerliebstes Lieblingsgetränk! Er warf einen bitterbösen Blick auf Mistress Braxton. Warum musste er sich eigentlich mit wässrigem, lauwarmem Bier begnügen? Das fragte er sie, als sie Nathans frisch gefülltes Glas herantrug. »Sagt einmal, schöne Frau: Der nette Mister Foggerty hier würde so gern etwas von Eurem Whisky probieren, und …«


  »Aber ich …«, stotterte Jasper. Weiter kam er nicht. Alebin zog ihn energisch vom Tresen fort und breitete sich selbst dort aus.


  »Er ist zu scheu, um zu fragen«, flüsterte er Mistress Braxton lächelnd zu.


  Sie lachte auf. »Natürlich, Mister O’Gill.«


  Ihre Stimme und ihr Blick verrieten ihm, dass sie sich nicht von ihm hatte ins Bockshorn jagen lassen. Alebin bemühte sich um ein reumütiges Gesicht und sagte mit schiefem Lächeln: »Ich musste es einfach versuchen, Mistress Braxton. Ich liebe Whisky. Verzeiht mir.«


  »Ist schon gut.« Sie blickte von ihm zu Jasper und wieder zurück. »Zwei Whisky dann. Oder eher drei; ich nehme doch an, dass Nathan noch nicht nach Hause gegangen ist.«


  Stunden später. Es war weit nach Mitternacht – sehr weit –, und das Grumpy Hog hatte sich merklich geleert. Inzwischen gab es genug freie Tische, dass Alebins Begleiter ihre beiden Stehplätze am Tresen gegen Stühle tauschen konnten. Das war gut so, denn Jasper und Nathan hatten schon einiges gepichelt und entsprechende Schwierigkeiten mit festem Stand. Es war Alebin gelungen, Mistress Braxton eine Flasche Glen Moray abzuschwatzen. Die zweite brachte sie freiwillig, mit der dritten nahm sie am Tisch der Männer Platz.


  Nathan Pine, obwohl er noch immer keine Schotten mochte, hatte sich doch wenigstens überreden lassen, deren achtzehn Jahre alten Whisky zu probieren. Er prüfte ihn sehr sorgfältig, um keinen Fehler bei der Urteilsfindung zu machen und sich nicht vorschnell festzulegen. Nun saß er da, mit unnatürlich glänzenden Augen, und schob Mistress Braxton wieder einmal sein leeres Glas hin.


  »Der iss gut!«, befand er vergnügt.


  »Hoffentlich sagst du das morgen früh auch noch, Nathan!« Die Witwe schraubte den Flaschenverschluss auf. Beim Nachfüllen verfehlte ein Schwall goldener Tropfen das Glas. Sie wischte ihn weg, just als Alebins Hand über den Tisch heranschoss, um das kostbare Nass vor der Vergeudung zu retten. Seine Finger berührten Eleanor Braxtons Handrücken, und sie errötete.


  Er sah ehrlich erschrocken aus, als er seine Entschuldigung murmelte, und das war er auch. Allerdings nicht aus dem Grund, den Mistress Braxton erfreut lächelnd vermutete. Hastig wandte sich Alebin seinen Trinkgefährten zu.


  Mit Jasper hatte er sich inzwischen – Glen Moray und der fortgeschrittenen Stunde sei Dank – ein wenig angefreundet. Nathan Pine war der örtliche Schmied; ein wortkarger Mann, der im Gegensatz zu Jasper auch nicht viel zu erzählen wusste. Jasper Foggerty unterrichtete die Dorfkinder und redete gern wie alle Lehrer. Das nutzte Alebin oder versuchte es wenigstens, um an brauchbare Informationen zu kommen. Einige erhielt er, aber jedes Mal, wenn er das Gespräch auf die Brücke am toten Bacharm lenkte oder nach der Bewandtnis des Kreuzes fragte, wich ihm Jasper aus.


  Er erzählte Alebin bereitwillig, dass man diese flache Brückenform clapper bridge nannte, dass man Klapperbrücken fast ausschließlich in England und Wales vorfand und dass der Name nichts mit Klappern zu tun hatte. Vielmehr leitete er sich von dem angelsächsischen Wort cleaca ab, was so viel bedeutete wie Trittsteine überbrückend. Nur warum diese Brücke als Grenze betrachtet wurde, obwohl doch gar nichts geschah, wenn man sie passierte, das erzählte Jasper nicht.


  Es ärgerte Alebin, hatte aber auch sein Gutes. Als die Männer ihm unangenehme Fragen stellten wie: Was wolltet Ihr eigentlich auf der Straße am Moor?, konnte er die Antwort verweigern, ohne Misstrauen zu erwecken. Er sähe nicht ein, warum er Auskünfte geben sollte, wenn er selber keine bekäme, sagte er freundlich lächelnd und blieb auch dabei. Alebin äußerte sich nur, als Mistress Braxton von ihm wissen wollte, ob er verheiratet sei. Schließlich hatte er vor, noch ein paar Tage in ihrem Haus zu logieren.


  Das Gespräch drohte ins Stocken zu geraten, da nahm Jasper die Kuriositätensammlung des Grumpy Hog zum Anlass, um ein bisschen über Whispering Willows und seine Bewohner zu plaudern. So erfuhr Alebin, ob er wollte oder nicht, dass Königin Victoria auf dem englischen Thron saß, als das Dorf gegründet wurde. Dass sie die beste Monarchin von allen war, weshalb ihr Bild auch auf dem besten Platz hing; dass die andere – damit meinte Jasper Queen Elizabeth II. – ihr nicht das Wasser reichen konnte und dass diese hässliche Bulldogge – Alebin hatte keine Ahnung, wen er damit meinte – niemals an die Wände käme. Und wenn doch, dann höchstens als Dartscheibe.


  Jasper erzählte auch, was es mit den braunen Knochen im Glaskasten auf sich hatte. Sie stammten von einer Moorleiche. Ein Torfstecher des Dorfes war bei der Arbeit buchstäblich auf sie gestoßen und hatte seinen Fund – wenigstens einen Teil davon – mit nach Hause gebracht. Das Gold, das an dem mumifizierten Handgelenk hing, sei jedoch auf dem Weg in den Glaskasten irgendwie verloren gegangen, berichtete Foggerty mit einem Augenzwinkern.


  »Vorsicht!«, warnte Nathan Pine. Doch es war schon zu spät.


  Alebin horchte auf. »Es gibt Gold im Moor?«


  Jasper trank noch einen Schluck, ehe er antwortete. »Ääh«, hob er an und musste eine Pause einlegen. Seine Zunge schien irgendwie an Gewicht gewonnen zu haben, hatte dafür aber ihre Bereitwilligkeit zu gehorchen aufgesteckt. Der Dorflehrer wischte unwillig mit der Hand durch die Luft.


  »Gold!«, erinnerte ihn Alebin.


  »Gold. Genau.« Jasper schwankte ein wenig und griff nach seinem Glas, um sich festzuhalten. »Früher gab’s jede Menge Gold im Moor! Die Strandpiraten hamm ihre Beute … Kennt Ihr die Strandpiraten von Cornwall, Mister O’Gill?«


  »Nein.«


  »Geht auch nicht. Sinn ja schon lange tot. Hähähä!«


  Alebin beugte sich vor. »Haben sie Gold ins Moor gebracht?«


  »Jawoll.« Jasper nickte, wenn auch langsam. »Das waren wilde Kerle, sage ich Euch! Die sinn nachts immer los und hamm die Leuchtfeuer ausgemacht.« Er verstummte selig lächelnd. Mit glasigen Augen starrte er ins Leere. Manchmal lachte er auf.


  Mistress Braxton schüttelte nur den Kopf. Dann wandte sie sich Alebin zu, um das Geheimnis der Strandpiraten zu lüften. »Die Zeiten waren schlecht damals und die Leute sehr arm. Aus der Not heraus sind kornische Fischer auf die Idee gekommen, vorbeifahrende Schiffe zu überfallen und deren Ladung zu plündern. Es gibt gefährliche Riffe im Wasser entlang der Küste, deshalb hat man früher Leuchtfeuer aufgestellt, am Strand und auf den Hügeln. So wussten die Kapitäne, wie weit sie von den Klippen entfernt waren, und konnten bei Bedarf ihren Kurs korrigieren.«


  »Lasst mich raten«, bat Alebin.


  »Sie haben die Feuer gelöscht und an anderer Stelle ihre eigenen entzündet – weiter landeinwärts«, fuhr Mistress Braxton ungerührt fort. »Viele große Segelschiffe sind aufgelaufen, draußen vor der Brandung. Sie steckten fest, mit zersplittertem Bauch, und ihre Besatzungen gaben sie auf. Sobald sich alle an Land gerettet hatten, kamen die Strandpiraten.«


  »Genau! Das wolltich auch sagen!«, lallte Jasper. Er deutete mit seinem Glas auf Alebin. »Was man essen konnte, hamm sie behalten. Aber da war auch Gold innen Schiffen unn Edelsteine unn so. Das hamm die Strandpiraten alles ins Moor geschmuggelt« Er grinste Alebin an.


  »Und dann haben sie das Gold im Moor versenkt?«


  »Neiiiiin.« Jasper winkte ab. »Seid Ihr noch bei Trost? Da würden sie es doch nie wiederfinden. Sie hamm das Gold in die T… Tavernen gebracht. Über die alten Schmugglerpfade. Zum Scha… Jamaica Inn unn so.«


  »Auch hier hin?«, fragte Alebin lauernd.


  »Das ist lange her«, mischte sich die Witwe ein. Sie griff nach der Flasche. »Ein Glas noch, dann ist Schluss für heute.«


  Alebin tat, als hätte er nichts gehört. Er fragte Jasper, wie das abgeschiedene Whispering Willows eigentlich überleben konnte.


  »Wir z… züchten Schafe.«


  »Schön, aber ihr werdet doch wohl noch was anderes essen. Und wo kommt der Whisky her, das Bier, eure Kleidung?«


  Einen Moment lang sahen sich Jasper und Nathan überrascht an. Dann verzogen sich ihre Gesichter, und die beiden begannen zu prusten.


  Nathan holte aus und klopfte Alebin auf den Rücken, langsam und schwer. »Ihr seid ein Witzbold, Schotte! Wo kommt der Whisky her … Ellie, schenk noch was nach!«


  Eleanor Braxton tat ihm den Gefallen, sagte aber mit wissendem Lächeln: »Morgen wirst du das bereuen, Nathan!«


  »Morgen iss morgen, unn heute wird gesoffen!« Ein Schluck, und das Glas war leer. Nathan wandte sich an Alebin. Er schwankte leise. »Sonss noch Fragen, Highlander?«


  »Ja.« Alebin sah sich um. »Hier waren den ganzen Abend nur Männer. Wo sind eigentlich eure Frauen?«


  Nathan versank in düsteres Brüten, während sein Freund mit der flachen Hand auf die Tischplatte schlug. »Ha! Ihr seid wirklich ein Witzbold, Mister O’Gill.«


  »Darby.«


  »Komm, lass dich mal umarmen, du w… witziger Witzbold, du!« Alebin hielt still, als der Dorflehrer ihn ungelenk umschlang und an sein Herz drückte.


  Nur mühsam fand Foggerty danach wieder in eine aufrechte Sitzposition zurück. Seine Nickelbrille war verrutscht, die geröteten Augen dahinter von Lachtränen gesprenkelt. Jasper blinzelte ein paarmal, während er Alebin anstarrte. Man merkte, wie angestrengt er nachdachte. »Was hassu noch mal gefragt?«


  »Wo die Frauen sind.«


  »Ah. Die Frauen.« Jasper hob den Zeigefinger. »Die sinn da, wo sie hingehören, nämmich zu Hause. Sie m… machen sauber, räumen auf, wärmen das Bett vor. So mussas sein. Stimmt doch, Nathan, oder?«


  »Arschloch«, fuhr der Schmied ihn an und fegte mit wütender Hand sein Glas vom Tisch. Es zerklirrte am Boden.


  »So, das reicht.« Mistress Braxton stand auf, trat zu Nathan und packte ihn am Arm. Er wehrte sich, aber das nützte ihm nichts. Die Witwe zog ihn vom Stuhl. »Du gehst jetzt heim und schläfst deinen Rausch aus!«


  Alebin war erstaunt, mit welcher Leichtigkeit die resolute Frau den Betrunkenen an die Tür verfrachtete. Mistress Braxton hatte genauso viel intus wie alle anderen, aber sie vertrug offenbar erheblich mehr. Nur die Röte auf ihren Wangen verriet den Alkoholgenuss.


  »Jasper? Du hast auch genug! Komm, bring deinen Freund nach Hause«, rief sie.


  »Nein.« Alebin hielt den Dorflehrer fest, der sich schon folgsam hochkämpfen wollte. »Ich habe noch Fragen an ihn.«


  »Die kann er auch morgen beantworten, Mister O’Gill.«


  Alebin beugte sich zu Jasper hin und raunte hastig: »Die Brücke. Was ist mit der Klapperbrücke?«


  »Sie klappert und klappert und … Mehr weiß ich nich.«


  »Und die Bestie? Warum hat sie Onkel Harry zerrissen und niemanden sonst angefallen?«


  »Ha… Harry issu spät nach Hause gekommen.« Jasper schwankte wie eine Pappel. Er hob seine Hand und bohrte den Zeigefinger rhythmisch in Alebins Brustfleisch, während er, die Augenlider auf halbmast, fortfuhr: »Du darfs niemals ssu spät nach Hause kommen, Darby. Hörssu? Niemals! Sonns kommt die Bestie un… Ah, da issie ja schon!«


  »Sehr spaßig«, sagte Mistress Braxton, zog den protestierenden Jasper vom Stuhl und führte ihn zur Tür, wo sich Nathan Pine am Rahmen festhielt. Der Schmied wollte in die Taverne zurückwanken, aber Mistress Braxton fing ihn ab. Mit ausgebreiteten Armen schob sie die beiden hinaus in die Nacht.


  Nathan hatte noch etwas zu sagen. Über ihren Arm streckte er die Hand nach Alebin aus und lallte: »Du biss in Ordnung, Schotte! Aber das sag ich dir: Wenn du noch mal mit meiner Tochter schäkerst, dann brech ich dir den Hals, issas klar?«


  »Das hat er schon verstanden, Nathan«, sagte Mistress Braxton. »Mister O’Gill ist ja kein Dummkopf.«


  Mit diesen Worten schloss sie die Tür und schob den Riegel vor. Alebin hatte plötzlich das ungute Gefühl, in einem Käfig zu stecken. Das Gefühl verstärkte sich, als Mistress Braxton an die Fenster trat und die schweren Vorhänge zuzog.


  »Noch ein Gläschen zur Nacht, während ich hier aufräume, Mister O’Gill?«, fragte die Witwe.


  »Gern«, sagte Alebin überrascht. Offenbar hatte er die Situation falsch gedeutet.


  War wohl doch ein Whisky zu viel!, dachte er.


  Eleanor Braxton ließ sich Zeit mit dem versprochenen Nachttrunk. Zuerst wanderte sie um alle Tische herum, schob die Stühle unter und löschte noch brennende Kerzen.


  Im Vorbeigehen lächelte sie Alebin zu. »Kommt sofort!«, sagte sie.


  Alebin nickte stumm und lehnte sich zurück. Mit ausgestrecktem Arm ließ er sein leeres Glas über den Tisch rollen, hin und her. Der Gedanke, dass Mistress Braxton für etwas Hilfe beim Aufräumen möglicherweise dankbar gewesen wäre, kam ihm nicht. Er gähnte unterdrückt, während er zusah, wie sie einen Hocker unter den Deckenleuchter zog.


  »Ihr habt Eure Kundschaft gut im Griff, Mistress Braxton«, sagte er, um die Stille zu unterbrechen. »Ich weiß nicht, ob ich Nathan Pine so leicht hätte hinausbefördern können.«


  Sie lachte. »Ich bitte Euch! So ein starker Mann wie Ihr.« Mistress Braxton griff nach der Kette, die den Kronleuchter in der Höhe hielt, und ließ ihn ein Stück herunter. »Wisst Ihr, wenn man eine Taverne leitet, muss man sich durchsetzen können. Da bleibt einem keine andere Wahl.« Sie stellte den Hocker zurecht, raffte ihr Kleid vorne hoch und stieg auf die Sitzfläche. Es sah komisch aus, als sie das Kleid wieder losließ: Der Hocker verschwand darunter, und Mistress Braxton stand da wie auf Stelzen. Alebin lächelte. Sie lächelte zurück.


  Dann wandte sie sich den Kerzen zu und begann sie auszublasen. Sie reckte sich dabei mehr, als es nötig gewesen wäre, so schien es Alebin wenigstens. Im Plauderton erzählte sie ihm: »Der selige Mister Braxton hat immer zu mir gesagt: Ellie, du gehörst nicht in ein Wirtshaus! So eine weiche, sanfte Frau wie du muss man gut vor den Blicken der Männer beschützen. Und auf Händen tragen.«


  »Das hat er gesagt?«, fragte Alebin.


  »Ja.« Sie stutzte, wandte sich ihm zu. »Findet Ihr, dass er unrecht hatte?«


  »Aber nein, nein!« Alebin hob abwehrend die Hände. »Ganz und gar nicht, Mistress Braxton.«


  Ich frage mich nur, ob der Alte sich den Rücken gebrochen hat und daran verstarb!, dachte er gehässig. Er klopfte ein paarmal mit dem Glas auf den Tisch – nur für den Fall, dass die Witwe zu später Stunde vergesslich wurde. Sie ließ sich nicht beirren, pustete und blies, bis das ganze Kerzenrund erloschen war. Dann drehte sie sich Alebin zu und rief erfreut: »Ist es nicht romantisch hier?«


  »Ich finde es eher dunkel, Mistress Braxton.«


  Sie lachte girrend. Während sie vom Hocker stieg, zog sie – als wäre sie in Gedanken ganz woanders – eine lange, perlenverzierte Nadel aus ihrer Frisur. Das kastanienbraune Haar entrollte sich in weichen Wellen, fiel weit über ihren Rücken hinunter.


  »Huch!«, sagte sie mit heller Mädchenstimme, und Alebin verdrehte die Augen. Glaubte die alte Schachtel wirklich, sie könnte ihn für sich interessieren? Ihn? Den potenten Corviden?


  Er schob seinen Stuhl zurück und stand auf. Es tat ihm leid um den verpassten Whisky, aber er hatte die Nase voll von Eleanor Braxton.


  »Ich sollte mich jetzt besser verabschieden«, sagte er und gähnte demonstrativ. »Es ist schon spät, und ich bin wirklich sehr, sehr müde.«


  »Ja, es war ein langer Tag«, stimmte die Witwe zu, während sie den Hocker wegstellte. »Ich gehe auch gleich ins Bett. Aber für ein letztes Glas können wir uns noch wach halten, oder, Mister O’Gill? Nur ein kleines.«


  Sie richtete sich auf. »Ach, da Ihr gerade steht: Könntet Ihr wohl schnell nachsehen, ob die Eingangstür richtig verriegelt ist? Ich bin manchmal ein bisschen unvorsichtig, was diese Dinge angeht!«


  »Sicher. Warum nicht.« Alebin trottete los. Irgendeinen Gefallen musste er ihr ja tun, nachdem er sich kostenlos an ihrem Whiskyvorrat gelabt hatte, und dies war der kleinstmögliche.


  Der Riegel war tatsächlich nicht richtig vorgeschoben. Er klemmte auf halber Strecke. Alebin rammte ihn durch den Eisenbügel, dann drehte er sich um. Mistress Braxton stand hinter dem Tresen und schenkte gerade das zweite Glas voll. Sie tat es auf ein Tablett und die Flasche dazu, ehe sie an den Tisch kam. Mit Bedauern registrierte Alebin, dass sie nicht gelogen hatte: Die Gläser waren tatsächlich klein.


  »Was ist das?«, fragte er, als sie eines vor ihn hinstellte. Eine klare Flüssigkeit schwappte darin.


  »Schnaps«, sagte Mistress Braxton und stellte die Flasche ab. Es war kein Etikett darauf. »Wir brennen ihn selber.«


  Sie hielt ihr Glas in der Hand, während sie sich herunterbeugte und das Tablett auf einen leeren Stuhl legte. »Ich weiß ja, dass Ihr einiges vertragen könnt, Mister O’Gill.« Ächzend richtete sie sich auf, strich ihr Haar zurück und lächelte. »Trotzdem muss ich Euch warnen: Der hat es in sich!«


  Mit diesen Worten hob sie ihr Glas, sagte: »Cheers!« und kippte den wasserklaren Inhalt hinunter.


  »Cheers!«, erwiderte Alebin und tat es ihr gleich. Was sie konnte, das konnte er schon lange.


  »Hui«, machte der rothaarige Elf erstaunt, als er sein leeres Glas absetzte. Ein Brennen lief ihm durch die Speiseröhre, dessen Hitze sich augenblicklich im ganzen Körper verteilte. Den Magen schien es zu erfreuen; er gluckerte wohlig und verlangte mehr von dem bitterwürzigen Zeug. Auf Alebins Stirn aber traten Schweißperlen.


  »Noch einen?«, fragte Mistress Braxton. Die schwarz gekleidete Frau hatte sich auf geheimnisvolle Weise verdoppelt, kam es Alebin vor. Leicht versetzt hintereinander saßen plötzlich zwei schwarze Witwen auf dem Stuhl und grinsten ihn an. Schon füllten sie sein Glas wieder auf.


  Er zog die Brauen hoch. »Was schenkt Ihr mir da ein?«


  »Schnaps, das sagte ich Euch doch. Er schmeckt gut, nicht wahr?«


  Alebins Verstand war nicht mehr voll funktionsfähig. Die vielen Gläser Bier, der Whisky und nun noch dieser hochprozentige Schnaps – das forderte seinen Tribut. Er äußerte sich in Form einer schwachen Paranoia.


  »Habt … habt Ihr mich vergiftet?«, stammelte Alebin.


  Mistress Braxton lachte hell auf. »Aber nein! Nein, was denkt Ihr denn?«


  Sie rückte mit dem Stuhl näher heran und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Sacht bewegte sie es hin und her; verneinend, wie man es bei einem Kind tat. »Vergiften! Was für ein Gedanke! Ich meine es nur gut mit Euch, Darby. Ich darf doch Darby zu Euch sagen?«


  Nein, das darfst du nicht, du alte Schabracke! Alebin zog ihre Arme herunter, was ihm anstrengend vorkam. Er versuchte, sich mit dem Trugbild des vollendeten Gentlemans aus der Situation zu retten, das er doch so schön einstudiert hatte, um kostenlos bei ihr wohnen zu dürfen. »Wisst Ihr, ich tue mich ein bisschen schwer damit, fremde Damen vertraulich anzusprechen. Lassen wir es lieber bei Mistress Braxton und Mister O’Gill!«


  Das verfehlte seine Wirkung um Meilen.


  »Ach Gott!«, rief die Witwe entzückt und schlug die Hände zusammen. »Er ist schüchtern, wer hätte das gedacht! So ein großer, starker Mann – ein Highlander! –, und er traut sich nicht zu nehmen, was er will!«


  Dir würde schlecht, wenn du wüsstest, was ich mich traue! Alebin nahm das zweite Glas und kippte den Inhalt hinunter. Blöde Ziege!


  Laut fragte er: »Was habt Ihr eigentlich immer mit Eurem Highlander? Das sind Menschen wie alle anderen auch!«


  »Oh!«, machte Mistress Braxton. Es klang alarmierend genüsslich. »Dennoch sagt man den Highlandern besondere Kraft und Ausdauer nach.« Sie beugte sich über die Tischplatte; weit genug, dass der Ausschnitt ihres Kleides tiefe Einblicke erlaubte. »Stimmt das, Darby? Sind sie kräftig und ausdauernd?«


  »Wie die Ochsen.« Er grinste unanständig. Das verging ihm aber gleich wieder.


  Mistress Braxton strich ihm mit dem Rücken ihres Zeigefingers zärtlich über die Wange und schob seine versengten Haare hinters Ohr. Dann stutzte sie.


  Alebin ließ die unvermeidliche Frage gar nicht erst zu. »Es ist ein Geb…urtsfehler.« Seine Sprechwerkzeuge hatten keine rechte Lust mehr, sich zu bewegen. Und wenn Mistress Braxton wie jeder anständige Mensch mit dieser sehr persönlichen – und gelogenen – Aussage zufrieden gewesen wäre, hätten sie es auch nicht weiter gemusst. Alebin merkte aber, dass sein Geburtsfehler der Witwe nicht genügte, deshalb suchte er in seinem benebelten Verstand nach etwas, das sie zufriedenstellen würde. Schließlich gehörte ihr der ganze schöne Alkohol.


  »Als meine Mutter die sch… spitzen Ohren sah, rannte sie aus dem Kranken … hups! … haus und ward nicht mehr gesehen.«


  »Du Armer!« Mitfühlend legte Mistress Braxton ihre Hand auf seinen Bizeps.


  »Ja.« Alebin nickte schaukelnd. »Niemand wollte mich nicht haben! Sogar das Waisenhaus nicht. Is noch was Sch…naps da?«


  »Ja, natürlich. Hier, bitte!« Eilig goss Mistress Braxton das Glas voll.


  Alebin nahm einen Schluck und log weiter. Er fühlte sich plötzlich traurig und hatte vergessen, dass die Geschichte frei erfunden war. Der Elf tat sich furchtbar leid. »Ich bin im Keller aufgewachsen, zwischen Kartoffeln und Schnapsflaschen. Kein Schwein hat mich geliebt, nicht mal die Spinnen. Unn mein Vater auch nicht.«


  Noch ein Schluck. Ärger kochte in ihm hoch.


  »Meine Brüder, ja! Die hat er gemocht. Regiatus und Ainfar mit ihrem Hirschgeweih und dem schönen Fell im Gesicht. Die mussten nicht im Keller der Dun… Dunklen Königin verrotten, unn die hat auch keiner gehauen.« Er grinste listig. »Aber jetz sinn sie alle hin – futsch, tot! –, unn wenn ich das Baby kriege, dann geh ich – hick! – ins Baumschloss, unn zu Ban… Ban…« Er runzelte die Stirn. »Wie hieß sie noch gleich?«


  Mistress Braxton schüttelte amüsiert den Kopf. »Meine Güte, Darby! Du bist ja völlig betrunken! Komm, ich bring dich ins Bett!«


  »Nö. Kann ich allein.« Lallend stand er auf und fiel prompt zu Boden.


  Die Witwe stützte ihn, als er sich, die Hände flach an der Wand, wieder nach oben kämpfte. Dabei fiel sein Blick auf eine der alten Fotografien. Sie zeigte drei Männer mit Zylindern und großen Schnauzbärten vor dem Grumpy Hog, dessen Wirtshausschild so neu wie eben erst gefertigt aussah. Die Männer mussten gute Freunde sein, sie hatten sich untergehakt und lachten in die Kamera.


  »Is ja witzig.« Alebin wollte mit dem Finger auf das Bild tippen und traf nur die Wand. »Kuck ma, da’s Nathan!«


  »Aber nein.«


  »Wenn ich’s doch sage! Er isses! Was macht Nathan auf so’m alten Bild? Wie isser da reingekommen?«


  »Das ist nicht Nathan.« Mistress Braxton nahm das Foto von der Wand und legte es mit der Rückseite nach oben auf den Tisch. Sie zog Alebin sanft mit sich fort. »Es ist … Ich sollte eher sagen: Es war sein Bruder Matthew. Die beiden sahen sich sehr ähnlich.«


  »Ach so.« Alebin torkelte am Arm von Mistress Braxton davon, auf den Tresen und die dahinter liegende Tür zu. Einmal hob er den Kopf und schaute etwas mühsam hinauf zu der vergilbten Fotografie im Barockrahmen.


  »Nacht, Victoria, altes Motzgesicht!«, rief er vergnügt und winkte der Königin zu. Sie reagierte nicht – das wäre auch befremdlich gewesen – und blickte nur streng auf ihn herab.


  Mistress Braxton war not amused über diese Majestätsbeleidigung, das sah man ihr an. Sie sagte aber nichts. Stattdessen führte sie Alebin zur Treppe, half ihm das Geländer zu finden und zog ihn mit sich die Stufen hoch. Auf halbem Weg blieb er stehen.


  »Alles in Ordnung, Darby?«, fragte sie.


  Leise schwankend stierte er sie aus glasigen Augen an. »Wieso bissu nüchtern unnich nich? Du hass den Schnaps doch auch getrunken.«


  Sie lachte. »Das wollte ich eigentlich, aber ich habe es mir versagt. Einer von uns musste einen klaren Kopf bewahren, sonst würden wir es nicht nach oben schaffen.«


  »Hassu mich reingelegt, du dicke Spinatwachtel?« Alebin feixte. Er verstand nicht, warum Mistress Braxtons Lächeln erlosch. Um es zurückzuholen, hob er den Finger und drückte ihn ihr auf die Nasenspitze. »Quiek!«


  Sie reagierte noch immer nicht, sah ihm ernst ins Gesicht.


  Das reizte so furchtbar, kribbelte im Bauch. Alebin konnte gar nicht anders als losprusten. Die Witwe führte ihn weiter, und er lachte sich kaputt. Die Treppe hoch ging es den Flur entlang zu einer Tür. Dann hatte es sich ausgelacht.


  »Dassnich mein Zimmer!«, sagte Alebin, während Mistress Braxton aufschloss.


  »Nein, es ist meins. Aber komm nur herein, Darby!«


  »Will ich nich!« Er riss sich los und torkelte davon. Sein Gästezimmer lag nicht weit entfernt, die kurze Strecke schaffte er allein. Doch als er die Tür öffnete, haute es ihn fast von den Füßen. Er drehte sich um, bass erstaunt. »Dssss«, machte er und hob noch einmal an. »Da… is Winter, da drin!«


  »Ach, herrje!«, rief Mistress Braxton. »Das hatte ich ganz vergessen! Heute Morgen habe ich bei dir die Fenster aufgemacht, zum Lüften. Wie dumm von mir, sie nicht zu schließen! Durch den Regen ist bestimmt dein ganzes Bett nass geworden.«


  Eilig kam sie heran und nahm seine Hand. »Komm da weg, Darby, du erkältest dich nur. Weißt du, was? Heute schläfst du in meinem Bett.«


  »Iss gut. Nacht, Ellie!«, sagte er und trottete los.


  Es war dunkel in Mistress Braxtons Schlafgemach. Nur der fahle Mond warf ein bisschen Silberschein durch die oberen Fenster, denn elektrisches Licht gab es nicht.


  Alebin hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss. Endlich allein! Er begann, sein Hemd aufzuknöpfen, zog es im Vorwärtstaumeln aus und warf es achtlos zu Boden. Das große Bett erahnte er mehr, als dass er es sah.


  Vor allem sah er den vorderen Rand nicht. Ehe Alebin wusste, wie ihm geschah, war er mit dem Schienbein an kantiges Holz geknallt und fiel aufheulend um; mitten hinein in schöne, weiche Kissen. Sie rochen nach Mistress Braxton. Das machte nichts, es war ja kein unangenehmer Duft. Irgendwie erinnerte er ihn an Heidekraut und Lavendel.


  Umständlich wälzte er sich auf den Rücken. Wenn er es sich gemütlich machen wollte, musste er seine Stiefel ausziehen. Alebin hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte – sein benebelter Verstand sagte ihm zwar noch, dass es zu tun war, aber nicht mehr, wie. Zum unzähligsten Mal in seinem Leben nahm der Elf sich vor, weniger zu trinken. Dann versuchte er, die Stiefel zu erreichen. Er hob ein Bein … und kam nicht dran. Er beugte sich vor … und kippte zur Seite.


  »Scheißsch…schuhe!«, murmelte er und sank schwerfällig zurück auf die Kissen. Ach, war das angenehm, sich so auszubreiten! Und wie nett, dass ihm jemand die Schnürsenkel aufband! Aber warum raschelte es plötzlich so?


  »Hassu Mäuse in deinem Zimmer, Ellie?«, fragte er, obwohl die Witwe gar nicht da war.


  »Nein, das ist mein Kleid«, wisperte sie sanft. Und das war wirklich seltsam, denn wie gesagt: Sie war ja gar nicht anwesend. Alebin dachte angestrengt über diese Merkwürdigkeit nach, während er versuchte, den Sternen zu folgen, die vor seinen Augen kreisten. Wieso konnte er Mistress Braxton hören?


  Und endlich fiel es ihm ein: die Wände!


  »Deine Wände sinn ziemmich dünn, Ellie, altes Haus!«, befand er im todernsten Singsang der Betrunkenen. Alebin lachte. »Altes Haus. Hihi! Hassu das verstanden?«


  Sie antwortete nicht. Dafür spürte er eine Berührung auf den Schenkeln, die er nicht einordnen konnte. Er rief: »Ellie, da krabbelt was auf meim Bein!«


  »Das ist meine Hand, Darby.«


  »Dann sinni… sind die Wände ja noch dünner, als ich dachte.« Alebin spürte, dass sich jemand zu ihm auf die Kissen legte. Gleichzeitig wanderte das Krabbeln von seinem Bein an die Hüfte und von dort …


  »Ellie, was machsu da?«


  Er hörte ein Gurren neben sich, spürte ein zärtliches Saugen an seinem Ohrläppchen. Feuchte Küsse beschmatzten seine Wange, und Mistress Braxton – Ellie – flüsterte: »Ich helfe dir, deine Hose aufzuknöpfen, Highlander.«


  »Wichnich«, nuschelte Alebin und versuchte es noch mal. »Will ich nich! Geh weg un mach die Wand zu!«


  Sie lachte nur – und gehorchte nicht. Sie küsste seinen nackten Oberkörper, vom Brustbein herunter zum Bauchnabel, tiefer, tiefer … Alebin zuckte zusammen und verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen. Diese Lippen! Diese Zunge! Diese Hände, überall!


  »Dssss«, machte er durch die Zähne, hielt den Atem an und verkrallte sich in die Kissen.


  »Ist ja gut«, flüsterte Mistress Braxton und zog seine Hose herunter. »Ganz ruhig!«


  Er wollte es nicht. Er wollte es ab-so-lut nicht. Alebin war auf die blonde, junge Millie fixiert, da begehrte er keine dunkle, alte Ellie. Er versuchte, sie zu packen und wegzustoßen, und verfluchte seinen Alkoholkonsum, der ihn daneben greifen ließ. Wie weich war ihr Fleisch, das sie so bereitwillig in seine Hände gab! Wie hart wurden ihre Brustwarzen zwischen seinen Fingern!


  Breitbeinig kniete sie über ihm. Sie küsste ihn auf den Mund, wieder und wieder; da konnte er versuchen, den Kopf wegzudrehen, soviel er wollte. Ihr Atem flog, ihre Stimme bebte vor Erregung, als sie ihm zuraunte: »Lass mich dich reiten, Highlander! Hinauf zu höchster Lust!«


  Er wollte es wirklich nicht.


  Ehrlich!


  Als sie nach ihm griff, um sich auf ihn zu setzen, hatte er noch Hoffnung. Er war ein ausgesprochen potenter Mann – aber er hatte auch sehr viel getrunken. Es hätte reichen müssen, um Mistress Braxton eine schlappe Enttäuschung zu bereiten. Doch sein Tarnkörper ließ ihn schmählich im Stich.


  »So hart! So groß!« Erfreut stöhnte die Witwe auf. »Aaaaah! Highlander! Ja, das ist gut! Komm her, starker Mann. Ich werde dir eine Nacht bereiten, an die du noch lange zurückdenkst!«


  Und das tat sie dann auch.


  10 Der Fluch von Whispering Willows


  Ein kalter, windiger Morgen brach an. Irgendwo im Dorf stand ein Hahn auf dem Mist und bekrähte die Gemeinde. Man hörte ihn überall, auch im ersten Stock des Grumpy Hog, durch die geschlossenen Fenster von Eleanor Braxtons Schlafgemach.


  Die Witwe selbst hatte sich längst erhoben. Sie war unten in der Küche und bereitete das Frühstück vor. Mit dem Duft frisch gebrühten Tees zog das leise Klirren von Tellern und Tassen durch den Hausflur. Mistress Braxton schien guter Laune zu sein. Sie sang Rule Britannia! bei der Arbeit.


  Der Mann auf ihrem Bett bewegte sich nicht. Reglos lag er da, nackt, die Lider halb geschlossen, mit direktem Fernblick ins Nirwana. Man konnte glauben, er wäre tot, und nichts anderes wollte Alebin sein – zumindest ein wenig.


  Geschändet!, dachte er. Man hat mich geschändet!


  Er empfand es so, konnte nicht anders. Vielleicht lag es daran, dass er ein Unsterblicher war und in seinem extrem langen Leben bisher nie von einer Frau bezwungen wurde. Wenigstens nicht im Bett. An Mistress Braxton lag es bestimmt nicht; sie hatte ihn in der vergangenen Nacht nach Strich und Faden verwöhnt. Doch Alebin sah das anders.


  Sie hat mich benutzt! Mit Alkohol zugeschüttet, um mir den Willen zu nehmen, und in ihr Bett gezerrt! Mich! Als wäre ich irgendein gewöhnlicher Kerl und nicht Alebin, der Verführer! Er rollte vom Laken, stand auf und ignorierte den stechenden Kopfschmerz, als wolle er seinen Tarnkörper für die vermeintliche Demütigung bestrafen, die er seinetwegen erfahren musste.


  Schweigend zog er sich an, kein Hauch von Fröhlichkeit auf dem Gesicht. Das Leichte, Unbekümmerte der Elfen, das ihn sonst umgab, hatte sich verflüchtigt, ohne eine Spur zu hinterlassen.


  Alebin setzte sich auf die Bettkante und griff nach den Stiefeln. Während er sie zuschnürte, versuchte er sich zu erinnern, warum – bei allen großmäuligen Schnappwichteln! – er eigentlich geblieben war. Hatte er wirklich den Verstand abgeschaltet und seiner Libido die Entscheidungsgewalt überlassen? Wegen eines kleinen Blondchens, dessen Namen er dauernd vergaß? Das so austauschbar war wie all die anderen kleinen Blondchen, die er im Laufe der Zeit vernascht hatte?


  »Ich bin ein Idiot«, murmelte er, und es war niemand da, der ihm widersprochen hätte.


  Alebin ging zur Tür, nahm im Vorbeigehen seine Jacke vom Boden auf. Auch die war ein Überbleibsel des seligen Nicholas Braxton, allerdings weiter geschnitten. Sie passte und war gut gefüttert, sodass er nicht frieren würde.


  Er sagte kein Wort, als er die Treppe hinunterlief und die Küche betrat. Eleanor Braxton goss gerade die mit Milch verrührten Eier in die Pfanne. Sie hatte ihn offensichtlich gehört.


  »Morgen, Darby!« Ihr entspanntes Lächeln war unerträglich. »Setz dich doch! Die Eier sind gleich fertig. Möchtest du schon eine Tasse Tee?«


  Alebin antwortete nicht. Das verunsicherte sie zwar, hielt sie aber nicht davon ab, ihn zu bedienen. Toast, Butter, Konfitüre, clotted cream … Je mehr Mistress Braxton vor ihn hinstellte, desto mehr hasste er sie.


  Als die Rühreier fertig waren, kam sie mit der Pfanne heran und schob einen Teil der dampfenden Speise auf seinen Teller. Sie wollte den Rest zu ihrem eigenen tragen, da hob Alebin die Hand.


  »Alles!«, befahl er.


  »Gern«, sagte sie. »Es freut mich, wenn es dir schmeckt.«


  Sie ließ sich ihm gegenüber am Tisch nieder und reichte Alebin den abgedeckten Korb mit frischem Toast. Der Elf wartete nur darauf, dass sie sich erkundigte, ob er gut geschlafen hätte. Wenn sie es täte, würde er aufspringen und sie erwürgen, das hatte er beschlossen. Doch sie tat es nicht. Stattdessen ergriff sie eine Scheibe Toast, begann, sie mit Butter zu bestreichen, und fragte dabei im Plauderton: »Hast du dir für heute schon etwas vorgenommen, Darby?«


  »Ich gehe nach dem Frühstück.«


  Sie hielt inne. »Ja? Wohin denn?«


  »Weg. Ins Moor.«


  »Oh, das ist nicht gut.« Mistress Braxton wackelte mit dem Buttermesser. »Heute ist der letzte Oktobertag.«


  Alebin sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Na und?«


  »Hallowe’en?«, versuchte sie ihn zu erinnern. Er reagierte nicht, und so fügte sie hinzu: »Das ist die Nacht der Geister, Darby, da kehren die Toten zurück. Bleib lieber hier. Du kannst ja morgen ins Moor gehen.«


  »Du hast mich nicht verstanden«, sagte er kalt. »Ich will nicht ins Moor gehen, ich gehe weg. Raus aus dem Dorf, raus aus dem Moor, raus aus Cornwall. Und zwar so was von für immer, mehr geht gar nicht! Ist das jetzt angekommen?«


  Mistress Braxton legte ihr Messer auf den Teller. Sie sah traurig aus, obwohl sie lächelte. Mitleid stand in ihren Augen, als sie Alebin ansah. »Darby. Mein lieber Darby! Du kannst hier nicht weg! Hast du nicht ein Ziehen im Rücken gespürt, als du über die Klapperbrücke gegangen bist? Das geht uns allen so. Du dachtest, es wäre die Jacke. Aber die war’s nicht.«


  »Sondern?« Das sollte eigentlich forsch klingen, tat es aber nicht. Alebin überkam plötzlich ein Gefühl von Unheil; eines jener Art, die keinen Namen hatte und einem an die Kehle griff.


  Mistress Braxton zögerte. »Normalerweise erzählen wir es Neuankömmlingen erst nach einer Weile. Behutsam, nur in kleinen Portionen, damit sie den Schock besser verkraften.«


  »Du erzählst es mir jetzt!« Alebin schlug mit der Faust auf den Tisch, dass die Tassen nur so klirrten. »Sofort!«


  »Wie du willst, Darby.« Sie legte ihre Hände übereinander, blickte einen Moment auf sie hinab. Dann hob sie den Kopf und sah Alebin in die Augen. »Es liegt ein Fluch auf Whispering Willows. Sehr alt und nicht mehr aufzuheben. Das war der Grund, warum Nathan so schroff zu dir war, als du plötzlich an der Brücke erschienen bist. Er hat versucht, dich zu retten.«


  Sie seufzte. »Wer das Dorf betritt, dessen Lebensfaden verhakt sich hier und kommt nie wieder frei. Wir können ins Moor gehen; zum Torfstechen, Schafehüten, Einkaufen in anderen Dörfern … So weit der jeweilige Lebensfaden eben reicht. Deshalb war Harry mit dem Wagen unterwegs und kein Junge. Wir brauchten Waren aus dem Jamaica Inn, das steht in Bolventor, und dieser Ort ist ziemlich weit entfernt – wir befinden uns in Höhe der Browngelly Downs.«


  »Ich will keine Führung durchs Moor, ich will wissen, was los ist!«, beharrte Alebin.


  »Das erzähle ich dir doch gerade.« Mistress Braxtons Gesicht verlor an Freundlichkeit, dafür gewann ihre Stimme an Schärfe. Alebin hatte oft erlebt, dass seine jungen Eroberungen am Morgen danach wie verwandelt waren, weich und folgsam, fast unterwürfig. Mistress Braxton hatte sich genauso benommen. Es hielt bei der gestandenen Frau nur nicht an. Sie war freilich auch keine Eroberung. »Lass deine Launen nicht an mir aus! Ich habe dir nichts getan.«


  Sie verstummte, als warte sie auf eine Entschuldigung. Als keine kam, presste sie kurz die Lippen zusammen. Dann sprach sie weiter.


  »Wie gesagt: Wir können ins Moor gehen, so weit der Lebensfaden reicht, und auch den ganzen Tag dortbleiben. Doch bis Sonnenuntergang müssen wir zurück sein, sonst zerreißt die Verbindung.«


  »Und man ist frei.«


  »Nein, man ist verloren, Darby!«, korrigierte ihn Mistress Braxton ernst. »Wenn die Sonne versinkt, kommt die Bestie – und was sie uns antut, hast du ja gesehen.«


  Alebin spielte nachdenklich mit seiner leeren Teetasse. »Also stammt der Fluch von ihr?«


  »Äh … ja und nein.« Die Witwe erhob sich und begann, den Tisch abzuräumen. »Aber für den Moment habe ich genug erzählt, das musst du erst einmal verkraften.«


  »Es wird keinen weiteren Moment geben, also erzähle den Rest!«


  »Nein«, sagte Mistress Braxton.


  Wenig später verließ Alebin das Dorf. Er wanderte den Weg im Heidekraut entlang – diesen fatalen, alten Zufahrtsweg, der ihn nach Whispering Willows gebracht hatte. Alebin hielt Ausschau nach dem abgesägten Ortsschild, dem er seinen ganzen Ärger verdankte. Er wollte es zerschmettern, doch er fand es nicht mehr.


  Fröstelnd schlug er den Kragen seiner Jacke hoch. Seit dem Überschreiten der Klapperbrücke spürte er wieder das leise Ziehen im Rücken. Alebin versuchte, es durch Nichtbeachtung zum Verschwinden zu bringen, was ihm aber nicht gelang.


  Dass Mistress Braxton unbeschadet im Grumpy Hog zurückblieb, verdankte sie einem Zufall. Alebin hatte vorgehabt, ihr den Willen zu nehmen. Sie sollte ihm erzählen, was er wissen wollte, und dann für den Rest ihrer Tage als Zombie weiterexistieren. Zur Strafe. Weil sie es gewagt hatte, ihn in ihr Bett zu tricksen. Das nagte an dem Elfen. Wäre Nathan Pine nicht gekommen, verkatert und übellaunig, um die klemmende Haustürverriegelung zu richten, hätte er sein Vorhaben auch umgesetzt.


  Wenigstens hatte er die Witwe zum Weinen gebracht. Das war zwar nur eine kleine Genugtuung, aber immer noch besser als gar nichts. Alebin grinste bei der Erinnerung an Eleanor Braxton, wie sie vor der Tür stand, schluchzend, und die Arme nach ihm ausstreckte. Komm zurück, Darby!, hatte sie gerufen. Es ist zu gefährlich heute im Moor! Danach hatte sie noch etwas von Hallowe’en gejammert und von der Bestie, und dann war Alebin sie los gewesen.


  Zügig ging er denselben Weg zurück, auf dem er hergekommen war. Alebin hatte sich in der Zwischenzeit einen Plan zurechtgelegt. Er wollte seine Unsterblichkeit wiedererlangen und so viel Macht wie möglich gewinnen; dazu brauchte er Talamh. Doch das Kind allein zu jagen – mit Fanmór, Bandorchu und all den anderen als erbitterten Konkurrenten – klang nicht nach einer Erfolgsgeschichte. Deshalb wollte Alebin nach Lyonesse. Er kannte König Cunomorus von früher, diesen Halbelfen, der noch immer seinen verstorbenen Sohn betrauerte. Nach all der Zeit! Alebin war zuversichtlich, dass er mit dem sanftmütigen König fertig werden würde. Vielleicht durch einen Putsch. Oder einen Mord. Oder beides.


  Das entschied sich später. Erst musste Alebin das versunkene Lyonesse überhaupt erreichen. Dazu brauchte er ein funktionierendes Portal, und um dies zu finden, wanderte er jetzt an den Dozmary Pool. Er wusste, dass das dortige Elfenportal schon lange nicht mehr benutzt wurde, und auch, dass es ihm kaum gelingen würde, noch einmal zu ihm hinunterzutauchen, nachdem er Treggle den Höllenhunden ausgeliefert hatte. Mit dem Geist war auch dessen Seelennetz verschwunden – ein Versteck in der Tiefe, unter dem man atmen konnte.


  Doch es gab Alternativen. Elfenportale wurden selten einfach geschlossen, und das war’s. In den allermeisten Fällen legten ihre Benutzer neue Ausgänge an, oft nicht weit entfernt von dem ursprünglichen. Schließlich wollten sie auch fürderhin jene Orte besuchen, die – aus welchen Gründen auch immer – eine Bedeutung hatten.


  Alebin erinnerte sich an den gestrigen Vortrag von Jasper Foggerty. Der Dorflehrer hatte ihm erzählt, dass im Bodmin Moor viele antike Kultstätten existierten; seltsame Steinformationen, von Geistern heimgesuchte Plätze. Das klang nach einer typischen Elfengegend. Dies und die Tatsache, dass sie beim Schließen des alten Portals Tristans Schwert nicht geborgen hatten, brachten Alebin zu der Überzeugung, dass irgendwo in der Nähe ein weiterer Eingang auf ihn wartete.


  Natürlich hatte er keine Lust, das ganze Moor danach abzusuchen. Aber das war vielleicht gar nicht nötig: Was tief im See an Auren zerflimmerte, führte logischerweise auch über Land; schließlich waren Elfen unterwegs gewesen, keine Meerjungfrauen. Wenn es Alebin gelänge, eine dieser Spuren am Ufer aufzuspüren, könnte er ihr folgen und würde mit etwas Glück ein funktionierendes Portal finden. So dachte er und begab sich auf die Suche.


  Als er den Dozmary Pool erreichte, waren die schwarzen Bullen verschwunden. Alebin hoffte, dass sie sicher verwahrt waren, und zwar im Schlachthof, an einem Haken. Ohne Kopf.


  Trotzdem sah er sich noch einmal um. Dann ging er hinunter ans Wasser.


  Still, so still lag der unheimliche See zwischen den Weiden. Kleine Wellen kräuselten seine Oberfläche, das war auch schon alles, was sich bewegte. Alebin konzentrierte sich auf seine Suche, wanderte mit gesenktem Blick den feuchten, steinigen Uferstreifen entlang. Hin und wieder fand er tatsächlich alte Aurenreste, im Schilf und an tiefen Stellen. Doch sie waren zu schwach, um eine Fährte zu ergeben.


  Mehr als eine halbe Stunde war vergangen. Alebin hatte den See zur Hälfte umrundet und noch immer nichts Verwertbares gefunden. Manchmal sah er hinaus aufs Wasser, nur zur Sicherheit. Er glaubte zwar nicht, dass der alte Treggle noch einmal auftauchen würde oder die Höllenhunde zurückkehrten, doch ein prüfender Blick konnte nicht schaden.


  Noch seltener – aber immerhin! – erinnerte er sich an Mistress Braxtons Worte. Hallowe’en! Das ist die Nacht der Geister, Darby. Da kehren die Toten zurück! und Wenn die Sonne versinkt, kommt die Bestie!


  Unwillig wischte er diese Gedanken fort. Es war noch nicht einmal Mittag, was musste er sich da mit düsteren Unkenrufen befassen? Was kümmerte ihn das Gerede der Witwe überhaupt? Die Toten waren in Annuyn, und da würden sie auch bleiben, das wusste er. Und die Bestie … Über sie hatte er sich noch kein abschließendes Urteil gebildet. Dass sie existierte, stand außer Zweifel. Auch, dass sie kein Tier war. Dieses Menschen fressende Biest hatte etwas an sich, eine Aura. Es gehörte mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit zur Elfenwelt, nur hatte Alebin diese spezielle Aurenart noch nie gesehen. Das riet zur Vorsicht. Nicht aber, am helllichten Tag ins Grübeln zu geraten. Was also trieb ihn dazu, sich derart ablenken zu lassen?


  Die Stille war schuld.


  Diese unangenehme, tiefe Stille, die über dem See und den Weiden lag. Keine Welle brach sich hörbar am Strand. Da war kein Vogel, der gezwitschert hätte; kein Baum, der sich rauschend im Wind wiegte. Nichts. Nur Stille. Alebin fragte sich, ob er vielleicht mal aufschreien oder einen Stein ins Wasser werfen sollte, um das Schweigen wenigstens für einen Moment zu durchbrechen.


  Gleich darauf hatte sich diese Frage erledigt, und Alebin wünschte, er hätte sich nie an der Stille gestört. Sie war unvergleichlich besser als das, was dem Elfen jetzt auf einer Frequenz unterhalb von zwanzig Hertz, im für Menschenohren nicht erfassbaren Infraschallbereich, von irgendwo entgegenscholl.


  »Töö-tenn!«


  Die Bestie!, schoss es Alebin durch den Kopf. Er fuhr herum. Sein erschrockener Blick suchte hastig die Uferregion ab, fand aber nichts außer ein paar gefährlich nahe aufragenden Büschen. Versteckte sie sich dahinter?


  »Töö-tenn!«


  Es ließe sich herausfinden: Er musste nur hingehen und nachsehen. Oder warten, bis das unheimliche, mordende Wesen zum Vorschein kam. Ihn angriff.


  Er konnte es aber auch lassen. Alebin spurtete los, auf den See zu, stieß sich kräftig ab und hechtete mit einem Kopfsprung ins Wasser. Die Kälte war atemberaubend. Seine Kleidung sog sich voll, wurde schwer und schwerer. Alebin begann zu kämpfen. Untergetaucht schwamm er um sein Leben. Fort, nur fort vom Ufer! Er hatte keine Ahnung, ob die Bestie ihn wirklich angreifen würde; die Tageszeit stimmte nicht, und außerdem war er kein Mensch. Aber wusste sie das? Interessierte es sie?


  Alebin blieb unter Wasser, solange es irgend ging. Rote Lichter pulsten schon vor seinen Augen, und die Lungen drohten ihm zu zerspringen, als er endlich nach oben kam. Von schäumenden Kaskaden umringt, stieß er hoch durch die Wellen, keuchend, rang nach Luft. Alebin ruderte mit den Armen, um nicht erneut zu versinken. Mühsam begann er, sich umzudrehen. Noch in der Bewegung sah er etwas Schwarzes aus den Augenwinkeln. »Ich bin ein Elf!«, brüllte er panisch. »Ein Elf! Ich habe nichts mit deinem verfluchten Dorf zu tun!«


  Und dann sah er sie.


  Alebin war so perplex, dass er einen Moment lang aufhörte zu rudern. Gluckernd versank er, kämpfte sich wieder hoch. Das Wasser stand ihm bis knapp unter die Nase, als er mit aufgerissenen Augen zum Ufer starrte.


  Auf dem Gras stand eine schwarz gekleidete Frau.


  Zumindest nahm er an, dass es sich um eine Frau handelte; verlässlich erkennen konnte er das nicht. Hoch aufgerichtet stand sie da, reglos, und blickte zu ihm. Sie war hager und sehr alt. Ihr Haar und das bodenlange Gewand wirkten seltsam ausgefranst, wie windzerzaustes Rabengefieder.


  Alebin sah auch das, was den Menschen verborgen blieb: Die Frau war von einer Aura umgeben! Fremdartig, dunkel und doch ein eindeutiger Hinweis darauf, aus welcher Welt sie stammte.


  »Was willst du von mir?«, schrie er sie an. Sie antwortete nicht.


  Alebins Jacke hatte sich bei seinem schwungvollen Auftauchen ausgebreitet und im Fallen etwas Luft eingefangen. Unförmig gebläht schaukelte sie auf den Wellen, von seinen Schwimmbewegungen zusätzlich hin und her gezogen. Irgendwann hatten die gefangenen Luftblasen den Stoffrand erreicht und rauschten blubbernd in die Freiheit zurück. Alebin sank wie ein Stein. Als er wieder an die Oberfläche kam, war die unheimliche Frau verschwunden.


  »Mist! Mist! Mist!«, scholl es gedämpft durchs Moor. Auf dem lehmigen, windumspielten Weg nach Whispering Willows zog sich eine tropfenumspielte Fußspur dahin. An ihrem Ende trug Alebin seine Jacke vor sich her, ausgebreitet zwischen den Händen wie die capa der Toreros. Er wollte indes keine Stiere damit reizen, nur ein bisschen von der Sonne einfangen, die sich mittlerweile durch die dünne Wolkendecke gebrannt hatte. Licht und angenehme Herbstwärme lagen über dem Moor; es war, als ob sich der Oktober mit einem letzten schönen Tag verabschieden wollte.


  Alebin hatte keinen Blick für diese freundliche Fügung. Auch nicht für die leuchtenden Farben an Bäumen und Strauchwerk. Er starrte nur giftig auf seine triefende Jacke – die zwar warm, aber nicht trocken wurde –, während er in nassen Stiefeln Richtung Dorf marschierte. Bei jedem Schritt, jedem Zusammentreffen von Fuß und Leder entstanden Geräusche. Laut und peinlich. Alebin ging das Scheinpupsen auf die Nerven wie überhaupt alles an diesem Tag, und er hätte liebend gern ein paar ordentliche Flüche in die Landschaft gebrüllt. Doch es war ihm zu gefährlich. So schimpfte er nur halblaut vor sich hin.


  Die unheimliche Frau war kein zweites Mal aufgetaucht. Auch die Bestie hatte sich nicht blicken lassen; das änderte aber nichts an der Tatsache, dass sie irgendwo war, und sie schien nicht gewillt zu sein, ihn einfach gehen zu lassen. Warum sonst sollte sie ihn aufspüren? Wieso konnte sie das überhaupt?


  Möglicherweise war es nur Einbildung – vielleicht hatte das düstere Frauchen sie Gassi geführt, und es war ein reines Zufallstreffen gewesen. Doch auf möglicherweise hin traf Alebin keine Entscheidungen. Er hatte insgeheim gehofft, er könnte das Bodmin Moor ungehindert verlassen – vorzugsweise noch an diesem Vormittag, durch ein Elfenportal und am besten gleich nach Lyonesse. Dass sein verhakter Lebensfaden unterwegs reißen würde, war ihm bis zu seiner überstürzten Flucht in den Dozmary Pool schnurzegal gewesen: Der Fluch des Getreuen verhinderte Alebins Tod unter allen Umständen.


  Aber schloss dieses unter allen Umständen auch bestimmt die Bestie ein?


  Alebin musste sich eingestehen, dass er darauf keine Antwort hatte – und auch keine finden würde, solange er nicht wusste, was es mit dem Untier vom Bodmin Moor auf sich hatte. Doch kannte er jemanden, der ihm die benötigten Informationen geben könnte. Nicht Mistress Braxton oder einer ihrer Nachbarn. Alebin wollte keinen Fuß mehr in das verfluchte Dorf setzen. Nein, es gab eine bessere Quelle, und zu der war er unterwegs.


  Ein ganzes Stück vor Whispering Willows bog ein Seitenweg nach rechts ab, vorne flankiert von Gestrüpp und Brennnesseln. Schutt lag dazwischen verteilt, und auf verwitterten Mauerresten sonnten sich ein paar Amseln. Schimpfend flogen sie davon, als Alebin näher kam.


  Der Weg war unbefestigt und, wie es aussah, lange vergessen. So viele Menschen waren ihn einst entlanggegangen, jeden Tag, morgens und abends. So viele Geschichten hatten sie begleitet, so viele Schicksale. Nichts war übrig geblieben. Die Menschen ruhten seit mehr als hundert Jahren in kornischer Erde, ihre Geschichten waren verhallt, und über die wenigen noch erkennbaren Fußspuren wuchs das Gras. Alebin trat es achtlos platt, während er dem Weg hinunter in eine leichte Senke folgte. Offenes Gelände mit steinigem Untergrund, von wildem Gesträuch und bewachsenen Schutthügeln durchsetzt. Am tiefsten Punkt ragten Ruinen auf. Bei ihrem Anblick nickte der Elf zufrieden, denn er hatte sein Ziel erreicht: die Zinnmine Old Joe.


  Still und verlassen stand eine Ruinenstadt im Licht der Oktobersonne: Mauerreste, Fördergestelle, Gebäuderuinen, Schächte … Mittendrin ragte das alte Maschinenhaus auf mit seinem langen, nach oben hin schmal zulaufenden Schlot. Er kam aus einem hohen, viereckigen Unterbau, einem Teil der Gebäudewand, der etwas nach vorn versetzt war. Sein Schatten fiel über den Eingang. Efeu hatte sich darangemacht, die Wände aus grauem Naturstein zu erobern. Schritt man auf das schlanke Gebäude zu, erinnerte es an eine alte Burg. Fünf breite Eingangsstufen führten hinauf zu einer schweren Holztür mit schönem Kopfbogen. Sie war noch vollständig erhalten. Aber wenn man sie öffnete, wie Alebin es tat, stand man dahinter gleich wieder im Freien.


  »Witzig!«, murmelte der Elf.


  Die schmale Kopfwand mit ihrem Eingang sowie ein Teil der linken Seitenwand waren alles, was von dem Maschinenhaus noch existierte. Fluchend trat Alebin den Rückweg an und knallte die Tür hinter sich zu, dass es nur so rumste. Aus den leeren Fenstern in der Höhe flatterten Vögel auf. Ihr erschrockenes Geschrei hallte durch die Ruinen … und fand ein Echo. Alebin sah sich um. Ein Stück entfernt, auf drei Seiten von Holunderbüschen eingefasst, stand ein alter Schuppen. Er war nicht sonderlich groß; keine zwei Meter hoch, und die Kanten der Frontseite waren mit ausgestreckten Armen erreichbar. Gut möglich, dass dort früher Hacken und Schaufeln zwischengelagert wurden.


  Der Schuppen war aus grau gealterten Latten gefertigt, mit einem Wellblechdach. Er hatte keine Fenster, nur eine kleine Tür, die mit einem Stein vor dem Aufspringen gesichert war. Im oberen Teil dieser Tür fehlte ein Stück Holz. Durch das Loch gelangte frische Luft in den Schuppen und Alebins Blick.


  Der Geruch von Hühnern drang dem Elfen in die Nase, als er sich umsah. Schmale Sonnenstreifen fielen durch die Zwischenräume der Lattenwand, brachten etwas Licht ins Halbdunkel und Staub zum Tanzen. Am Boden lagen Körner und etwas Heu. An der rechten Wand, ungefähr in Wadenhöhe, waren rostige Nägel zu erkennen. Lauter kleine Zaumzeuge hingen daran; aus Gras geflochten und in ordentlichen Reihen nebeneinander. Es mussten Hunderte sein. In Alebins Augenhöhe aber, auf einer Stange quer durch den Schuppen, saßen die Moorhühner.


  Das Vogelgeschrei draußen hatte sie misstrauisch gemacht. Sie gackerten verhalten und blickten mit schief gelegtem Kopf die Wände hoch. Vielleicht dachten sie, ein Raubvogel wäre im Anflug – wenn sie überhaupt etwas dachten. Sie sahen nicht sonderlich intelligent aus, aber dafür alle gleich.


  »Welche von euch ist Aurelia?«, hörte sich Alebin fragen und tippte sich gleich darauf verärgert an die Stirn. Wie blöd von ihm! Seit wann konnten Moorhühner sprechen?


  »Warum willst du das wissen?«


  Er prallte zurück. »Ihr versteht mich?«


  »Wenn du das nicht vorausgesetzt hast, wieso redest du dann mit uns?«


  Alebin presste sein Gesicht an das Loch in der Tür und fragte sich nicht, wie es für die Hühner aussehen musste: dieses eine Auge, das suchend über ihre Reihen blickte. Er wollte wissen, welches Federvieh zu ihm sprach. Doch da konnte er gucken, soviel er wollte – es war nicht herauszufinden. Alle bewegten ihre Schnäbel, und bei dem ständigen halblauten Gackern ließ sich auch kein Geräusch zurückverfolgen. Es kam ihm vor, als würden sie das extra machen. Blöde Hühner!, dachte er, sprach es aber nicht aus. Schließlich wollte er etwas von ihnen.


  »Also gut. Ihr braucht mir nicht zu verraten, welche von euch Aurelia ist. Ich muss nur wissen, ob sie sich in diesem Stall befindet.«


  »Warum?«


  »Weil ich ihren Besitzer sprechen will.«


  »Ihren Besitzer! Pock! Da lachen ja die Hühner!« Das taten sie tatsächlich. Der ganze Schwarm begann zu gackern und zu flattern und zu kreischen. Der Lärm war beachtlich, und er ging Alebin auf die Nerven.


  »Soll ich reinkommen und euch die Hälse umdrehen?«, brüllte er und schlug mit der Faust an die Tür. Das verwitterte Holz knirschte bedenklich. Sobald es damit fertig war, verstummten die Moorhühner. »Meinetwegen könnt ihr lachen, bis ihr platzt, das ist mir ganz egal! Aber vorher beantwortet ihr gefälligst meine Fragen!


  Wird’s bald!«, fügte er hinzu, als die Stille kein Ende nahm.


  »Gaack! Was willst du denn wissen?«


  »Ist Aurelia bei euch?«


  »Ja.«


  »Dann ist Rocky zu Hause?«


  »Ja.«


  »Und wo finde ich ihn?«


  »Na, zu Hause!«


  Und schon fing das Gackern und Flattern von vorne an. Alebin gab es auf, die Hühner weiter zu befragen. Rocky hatte ihm gesagt, er würde in der Zinnmine wohnen – also nicht in diesem Schuppen und auch nicht neben dem Schornstein, hinter der Tür ohne Wände. Alebin brauchte nur den Mineneingang zu suchen.


  Mine, das klang nach einem dunklen Loch im Berg, nach engen Höhlen und Staub. Letzteren gab es auch, doch der Rest war ganz anders. Alebin staunte, als er den Eingang der Zinnmine fand. Er war weit und luftig, überdacht und mit hohen Wellblechwänden vor Wind und Wetter geschützt. Eine umlaufende Fensterreihe in der Höhe ließ das Tageslicht herein. Hinter dem Eingang lag eine breite Treppe, rechts und links von rostigen Förderbändern flankiert.


  Über brüchige Stufen folgte er ihr hinunter in eine Art Halle. Auch dort gab es Förderbänder; dazu kleine Eisenwagen. Sie standen auf Schienen, die ins Innere der eigentlichen Mine führten, und dienten wohl einst zum Abtransport des dort gewonnenen Materials. Zinn lag ja nicht in seiner mattsilbernen Form unter Tage herum. Es verbarg sich dort als Zinnstein, ein rotbraunes Erz, das in großen Brocken aus der Wand geschlagen wurde.


  Alebin hatte schwarze, lichtlose Stollen erwartet. Stattdessen fand er sich in einer geräumigen Höhle wieder, in dunklen Altrosa-Schattierungen. Das Gestein war von Narben und Rissen übersät.


  »Rocky?«, fragte Alebin unsicher. Er ließ seine Jacke fallen, dieses feuchte, restlos zugestaubte Ding, das ihm nur hinderlich war. Dann ging er ein paar Schritte in die Mine hinein.


  »Rocky?«


  Keine Antwort.


  »Ich weiß, dass du hier bist! Also zeig dich gefälligst – ich muss mit dir reden!«


  Nichts.


  Alebin suchte die Wände ab, trat näher heran, blickte in größere Risse. Doch er fand nichts, und auch sein Rufen erbrachte keinen Erfolg. Alles blieb still.


  Plötzlich fiel ihm etwas ein. Bei ihrer ersten und bisher einzigen Begegnung hatte ihm Rocky doch eine Kostprobe seiner Nachrichtenübermittlungstechnik gegeben! Dazu benutzte er den eigenen Namen: Rocky Zwölf. Alebin erinnerte sich, wie der Knocker vorgegangen war.


  »Ro-cky Zwölf«, murmelte er grüblerisch. »Kurz-kurz-lang.« Er bückte sich nach einem Stein.


  »Kurz-kurz-lang«, wiederholte er und klopfte dasselbe an die Minenwand. Zweimal, dreimal. Dann erhielt er eine Antwort.


  »Ist ja gut! Ich komme schon! Kein Grund, die ganze Nachbarschaft aufzuscheuchen!«


  Alebin trat einen Schritt zurück. Die Stimme hatte in Kniehöhe genörgelt, und dorthin richtete der Elf seinen Blick. Halb erwartete er, dass eine verborgene Tür aufschwingen würde oder das Gestein sich vielleicht auf magische Weise verflüssigte, irgendetwas in dieser Art. Stattdessen kam eine winzige, hauchdünne Scheibe aus der Wand. Noch eine, noch eine … Es nahm kein Ende. Das Ganze klapperte dem Boden entgegen, in den Scheibenmitten zusammengehalten von etwas, das Alebin automatisch an einen Lebensfaden denken ließ.


  Wenig später lag ein ganzer Haufen dieser zarten Steinschichten vor Alebins linkem Stiefel. Leicht versetzt, wie gefächerte Spielkarten. Sie rührten sich nicht. Doch gerade als der Elf sie mit dem Finger anschubsen wollte, ging ein Ruck durch das seltsame Gebilde. Die Scheiben schnellten übereinander, der Umriss einer Gestalt wuchs auf, Ränder klackten aneinander fest und – voilà! – stand Rocky Zwölf in der Mine. Einen Moment blickte er verunsichert zu Alebin hoch; dann erwachte seine Erinnerung, und er klatschte die Steinhände zusammen, dass die Funken sprühten.


  »Der Elfenspion!«, rief er freudig überrascht.


  »Der Steinling«, äffte Alebin ihn nach, leiser und gänzlich unbegeistert.


  »Langstreckenmeldesteinling«, verbesserte Rocky automatisch, ohne sein erfreutes Lächeln zu verlieren. »Du erinnerst dich also an mich!«


  »Wie könnte ich dich vergessen?« Alebin dachte an seine Zehen und an den heißen Schmerz, den sie ihm nach dem Zusammenstoß mit Rockys Faust durch den Körper gejagt hatten. »Hör zu: Ich brauche eine Auskunft.«


  »Da bist du hier genau richtig! Wir handeln mit Informationen, und …«


  »Das hast du mir alles schon erzählt. Mein Gedächtnis ist in Ordnung, du brauchst also nichts zu wiederholen.« Etwas hatte Alebin doch vergessen, nämlich, wie nervtötend er den erzählfreudigen Steinling fand. Inzwischen war ihm das aber wieder eingefallen.


  »Nicht? Schade! Na ja. Hauptsache, du bist hier und wir können uns unterhalten. Hast du deine Mission schon beendet?«


  »Meine was?«


  »Deine Spionagetätigkeit. Du bist doch ins Moor gekommen, um einen Auftrag zu erledigen.« Rocky stutzte, lachte auf und schlug sich vor die Stirn. »Wie dumm von mir! Du hast ihn natürlich noch nicht erledigt, sonst wärst du ja nicht hier. Wo warst du eigentlich die letzten Tage?«


  Alebin setzte sich auf den Boden. Er ahnte, dass er länger als die erhofften zwei Minuten bleiben musste. Kurz erwog er, die Beine anzuziehen, um seine Arme auf den Knien zu parken, nahm aber wieder Abstand davon, als ihm die klamme Feuchtigkeit des Hosenstoffes an die Haut drang. Es war nicht eben warm unter Tage. Genauer gesagt: Es war lausig kalt.


  Alebin überlief ein Schauer, als er die Frage des Steinlings beantwortete. »Ich war in Whispering Willows.«


  »Das ist ein Scherz!«


  »Ist es nicht.«


  »Aber … aber ich hatte dich doch extra davor gewarnt, da hinzugehen!«


  »Ja. Und herzlichen Dank noch mal, dass du dich so klar und deutlich ausgedrückt hast!«


  Rocky lächelte geschmeichelt. »Das bringt der Beruf so mit sich. Weißt du, beim Nachrichtenklopfen muss man genau auf seine Wortwahl achten; es sind ja viele Stationen zwischengeschaltet, und wenn man nicht achtgibt, kommt beim Empfänger eine ganz verdrehte Information an. Das wiederum wäre schlecht fürs Geschäft, schließlich zahlt die Kundschaft ja … für … unsere …« Der Redefluss wurde immer langsamer. Als er endete, war auch Rockys Lächeln fort. Aus erschrockenen Augen sah er zu Alebin auf.


  »Aber der Lebensfaden!«, flüsterte er. »Wenn du in Whispering Willows warst, dann hängt …«


  »Mein Lebensfaden fest? Erzähl mir was, das ich noch nicht weiß.«


  »Heiliger Schnappwichtel!« Rocky war entsetzt. »Aber das ist furchtbar! Ganz entsetzlich und grauenhaft! Ich meine, wie willst du deinen Beruf noch ausüben, wenn du von dem Dorf nicht mehr loskommst?«


  »Deshalb brauche ich ja eine Auskunft.«


  »Gern.« Der Steinling nickte eifrig. »Was kann ich dir erzählen?«


  Alebin holte tief Luft. »Ich will wissen, wie der Fluch zustande kam, was die Bestie damit zu tun hat, wie man ihn wieder loswird und wer die schwarze Flatterkrähe ist, die durchs Moor schleicht, um harmlose Wanderer zu Tode zu erschrecken!«


  »Die schwarze Flatterkrähe?«, wiederholte Rocky gedehnt. Er sah etwas ratlos aus. »Es gibt jede Menge Krähen hier, sie sind alle schwarz, und sie flattern alle. Aber erschreckend ist das eigentlich nicht.«


  »Ich meinte keinen Vogel.« Alebin beschrieb ihm die unheimliche Frau am See, und während er das tat, sank Rockys Unterkiefer in die Tiefe.


  Hörbar knallte er den Mund zu, ehe er ihn wieder öffnete, um zu flüstern: »Das war die Torfmuhme! Shumoonya, der böse Geist vom Bodmin Moor! Sie kennt jeden Weg, jeden Ort, jeden Stein, und wenn du irgendwo auf magische Kreise stößt – oder Schlimmeres –, kannst du sicher sein, dass sie von der Torfmuhme stammen. Sie ist sehr mächtig. Und du hast sie wirklich gesehen?«


  »Scheint so, oder?«


  »Wieso lebst du dann noch?« Rockys Blick wanderte an Alebin herunter, als suche er nach grässlichen Verletzungen. Stattdessen fand er etwas anderes, was ihn erleichtert auflachen ließ. Allerdings nur für einen Moment. »Aha, du bist ihr entwischt! Reingesprungen in den Dozmary Pool, ja? Aber halt mal, Augenblick! Im Dozmary Pool haust ein anderer Geist …«


  »Treggle, ich weiß.«


  »Treggle? Du meinst Tregeagle.«


  »Macht das einen Unterschied?«


  »Nicht, wenn er dich nicht bemerkt hat. Wie hast du das geschafft?«


  »Berufsgeheimnis.« Alebin grinste. »Und jetzt beantworte endlich meine Fragen.«


  »Hmm.« Rocky dachte nach. Angestrengt, wie es schien, denn seine Steinstirn legte sich knirschend in Falten. »Der Fluch von Whispering Willows«, murmelte er und kratzte sich am Kopf. »Also, ein bisschen was könnte ich dir darüber erzählen. Aber wenn du eine genaue Auskunft haben willst, und ich denke, damit wäre dir mehr gedient, dann müssen wir ins Nachrichtenarchiv gehen. Ein Onkel von mir hat mal über die Sache berichtet.«


  »Und ihr hebt den ganzen Schnee von gestern auf?«


  »Keinen Schnee, Nachrichten! Und ja, natürlich heben wir sie auf. Es wäre doch möglich, dass später noch mal jemand danach fragt. Wenn der betreffende Langstreckenmeldesteinling dann nicht mehr da ist wie Onkel Rocky 242, könnten wir keine Auskunft erteilen.«


  »Ach, richtig: Ihr heißt alle gleich!« Alebin erinnerte sich plötzlich. »Wie praktisch. Darüber sollte ich auch mal nachdenken, meinen Namen zum einzig gültigen zu erklären.«


  »Ja? Wie heißt du denn?«


  »A…«, hob der Elf automatisch zu einer Antwort an, ehe er die Fangfrage erkannte. Bisher hatte er Rocky seinen Namen nicht genannt, und das aus gutem Grund. Alebin hielt den Ton; verzweifelt bemüht, einen anderen Namen zu finden, damit der eigene nicht postwendend durch ganz Cornwall geklopft wurde.


  »A…vandular Ponslefog«, platzte er schließlich heraus. Etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.


  Rocky nickte zufrieden, beugte sich vor und pochte sein Wissen an die Minenwand. Kurz, lang, kurz, mit Pausen dazwischen und in hoher Geschwindigkeit.


  »Avandular mit Doppel-A?«


  »Nein, mit einem. Du weißt aber, dass das eine vertrauliche Information ist, oder?«


  »Natürlich. Ich sag’s ja auch niemandem. Nur meiner Familie.«


  »Und die ist übers ganze Moor verteilt.«


  »Aber nein, die ist hier!« Rocky legte die Hände um den Mund und rief: »He, Leute! Begrüßt mal meinen Freund.«


  Ein Knirschen und Knacken setzte hinter Alebin ein, als wolle die Wand auseinanderbrechen und den Elfen erschlagen. Er hechtete nach vorn und blickte unter abwehrend erhobenem Arm zurück. Den Arm ließ er wieder sinken. Seine Augen aber blieben geweitet.


  Überall wuchsen Scheiben aus dem Felsen; große, kleine, alte und weniger alte. Siebenhundertdreißig Steinlinge riefen: »Tach, Avandular!«, ruckten zurück und waren gleich wieder verschwunden.


  »Es ist Tea Time«, entschuldigte Rocky seine wortkarge Verwandtschaft. »Aber wir wollten ja sowieso zum Archiv. Warte mal kurz, ich hole die Lampe.«


  Sprach’s, flitzte los und verschwand zwischen zwei Geröllhaufen. Alebin hörte ihn darin werkeln: Steine flogen hoch, etwas schepperte, eine Handvoll Kiesel rutschte ab. Lampe, hatte Rocky gesagt, und Alebin erwartete, dass der Steinling eine uralte, rostige Grubenleuchte hervorkramen würde … die natürlich längst nicht mehr funktionierte.


  Aber weit gefehlt.


  »Ich habe sie!«, rief Rocky triumphierend. Er kam mit einer nagelneuen Taschenlampe zurückgerannt und mit was für einer! Das Ding war mit allen Schikanen ausgerüstet, die es überhaupt nur haben konnte. Blinklicht, Punktstrahler, kurze Neonröhre …


  Alebin kam aus dem Staunen nicht heraus. »Wo hast du die her?«


  »Na, was glaubst du, womit unsere Kundschaft bezahlt?« Rocky knipste die Taschenlampe an. »Etwa mit Pfundnoten?« Er hielt inne. »Obwohl … eine hab ich mal angenommen. Das Bild hat mir so gut gefallen.«


  »Das der Königin?« Alebin grinste breit.


  »Hä? Quatsch, wo denkst du hin? Ich bin doch verheiratet.« Rocky marschierte weiter. Das Licht seiner Taschenlampe tanzte über den Boden. »Ich meinte die Rückseite. Sie passt gut zur Wohnungseinrichtung.«


  Alebin schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht! Du hast einen Geldschein aufgehängt?«


  »Nicht aufgehängt. Reingesteckt. Wir wohnen eher flach.« Rocky hielt an und schwenkte einmal die Lampe herum. »So. Da wären wir.«


  Alebin sah, dass sie das Ende des Schachtes erreicht hatten: Eine Gesteinswand verhinderte jedes Weiterkommen. Erwartungsvoll blickte er auf Rocky hinab. Der hielt ihm die Taschenlampe hin – »Leuchte mir mal!« –, trat an die Wand und begann zu klettern. Im ersten Moment richtete Alebin den Lichtstrahl auf Rocky, ließ ihn dann aber nach oben gleiten. Zur Decke hin, wo er einen Durchgang erwartete. Da war aber keiner.


  »Du hattest doch gesagt, wir würden zum Archiv gehen!« Alebin leuchtete den Steinling an.


  »Ja, das ist richtig.«


  »Und? Wo ist es?«


  »Du stehst direkt davor. Halte die Lampe mal mehr nach rechts. Noch ein Stück! Und etwas höher, bitte.«


  Alebin sah kein Archiv. Nur fein gemasertes Felsgestein, an dem Rocky herumkletterte. Als Halt benutzte er eine Scheibe seiner Füße, die er in die Wandritzen schob, und einen Teil der linken Hand. Mit der anderen fuhr er suchend über die dünnen, quer verlaufenden Rotschattierungen.


  »Fluch, Fluch«, murmelte er dabei. Offenbar las er etwas ab, das nur er sehen konnte. »Der Fluch von Haunted Hill, von Jon Tregeagle, von St. Michael’s Mount … Ah, da ist es ja!« Rocky zog eine rote Steinplatte aus der Wand, dünn wie Pappe und etwa so groß wie eine gewöhnliche Postkarte. Er pustete den Staub weg, überflog sie kurz und nickte zufrieden. »Der Fluch von Whispering Willows!«


  Triumphierend hielt er sie Alebin hin. »Ich sagte ja: Wir heben alles auf! Halt sie mal kurz. Aber lass sie nicht fallen!«


  Der Elf nahm die Steinplatte entgegen. Er leuchtete sie an, während Rocky den Rückweg zum Minenboden antrat. Alebins Plan war, schnell zu lesen, was darauf stand, und sich dann zu verabschieden. Kurz und knapp, kein langes Brimborium. Doch Lesen allein war kein Erfolgsgarant. Er musste auch verstehen, was da stand, und das war ihm in diesem Fall nicht möglich.


  »Strich-Punkt-Punkt. Nichts. Punkt. Nichts. Punkt-Strich-Punkt.« Frustriert ließ er die Platte sinken. »Und das soll heißen: der Fluch von Whispering Willows?«


  »Nein.« Rocky erreichte den Boden, wischte sich knirschend die Hände ab und kam heran. »Es heißt: der. Das ist Morseschrift. Wenn du willst, bringe ich sie dir bei.«


  »Vergiss es! Lies mir vor, was da steht, und gut ist’s!«


  Rocky seufzte hörbar enttäuscht, nahm seine Taschenlampe, schaltete das Neonlicht ein und ließ sich die Steinplatte zurückgeben. Mit ihr setzte er sich ans Licht und begann zu lesen.


  »Der Fluch von Whispering Willows«, hob er feierlich an.


  Alebin stöhnte auf. »Das hatten wir schon. Mach voran!«


  »Von Rocky 242«, ergänzte der Steinling trotzig. »Man muss den Verfasser immer nennen, sonst …«


  Alebin rang die Hände. »Bitte! Leg endlich los!«


  »Meine Güte, ich bin ja schon dabei. Wenn du mich nicht dauernd unterbrechen würdest, wäre ich bereits zur Hälfte durch. Soll ich das jetzt vorlesen oder nicht?«


  »Lies!«, presste Alebin zwischen den Zähnen hindurch. Es war kalt in der Mine, und er hatte Besseres zu tun, als den ganzen Tag mit diesem geschwätzigen Scheibenmännchen zu verbringen.


  »Also gut.« Rocky nickte. »Ich fange noch mal an. Der Fluch von Whispering Willows. Von Rocky 242. Es war ein kalter, nebliger Novembermorgen im Jahre 1865 …« Weiter kam er nicht.


  »Hast du sie noch alle?«, raunzte ihn Alebin an. »Ich will nicht die Geschichte der Menschheit hören; ich will wissen, was es mit dem Fluch auf sich hat!«


  »Na, das versuche ich ja gerade, dir vorzulesen!«, giftete Rocky zurück.


  Alebin rieb sich die schmerzende Stirn. »Was ist nur los mit euch?«, jammerte er. »Gibt es in diesem Moor wirklich niemanden, der auf eine einfache Frage eine einfache Antwort hat? Was treibt euch bloß dazu, mir ständig diese elend langen, ausschweifenden Vorträge zu halten? Sie interessieren mich nicht!«


  Er starrte in Rockys glänzende schwarze Steinaugen. »Hier ist eine echte Herausforderung für dich. Ich frage dich jetzt etwas, und du antwortest, so knapp du kannst. Erstens: Was hat den Fluch heraufbeschworen? und zweitens: Wie wird man ihn wieder los?«


  »Erstens ein verschwundenes Elfenkind und zweitens gar nicht«, sagte Rocky wie aus der Pistole geschossen.


  Alebin gab auf. Er ließ sich an der Wand entlang zu Boden gleiten, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. Vielleicht konnte er ja zwischendurch ein Nickerchen machen.


  »Lies vor!«, befahl er.


  »Mach ich«, sagte Rocky und fing noch einmal an.


  »Es war ein kalter, nebliger Novembermorgen im Jahre 1865.« Rocky zögerte, weil er ein neuerliches Protestgeschrei erwartete. Doch es kam nicht, und so fuhr er fort: »Ein Fallensteller aus Whispering Willows ging durchs Moor, um gefangene Kaninchen einzusammeln.«


  Der Mann hatte seine Schlingen in den einsamen Wäldern am Withey Brook ausgelegt, und als er sie an jenem Morgen kontrollierte, sah er, dass in einer von ihnen noch etwas zappelte. Sie war an einer Baumwurzel bei den schäumenden Wasserfällen des Brook befestigt, und so hörte er erst aus der Nähe, dass das gefangene Wesen menschliche Klagelaute von sich gab. Es sah auch aus wie ein Mensch, oberflächlich betrachtet. Aber es war keiner.


  Der Fallensteller hielt es für ein ungewöhnlich hässliches Kind; einen Jungen, kaum mehr als fünf Jahre alt. Er hatte sich beim Ziehen und Zerren in der Drahtschlinge verheddert, hing hoffnungslos fest. Auskunft darüber, woher er kam und zu wem er gehörte, gab er nicht. Er sagte nur seinen Namen: Ginnair.


  Der Fallensteller wollte den verletzten Jungen nicht einfach seinem Schicksal überlassen, daher nahm er ihn mit nach Whispering Willows.


  Der dortige Schmied wurde gerufen, um das Findelkind aus der verdrehten Schlinge zu schneiden. Auch der heilkundlich geschulte Reverend kam hinzu. Doch als er sah, was der Fallensteller ins Dorf gebracht hatte, erschrak er zu Tode: Der hässliche Junge war ein Wechselbalg! Kobolde brachten diese Kreaturen manchmal in die Häuser junger Eltern – nachts, wenn alles schlief –, nahmen das echte Baby mit und legten dafür einen Wechselbalg in die Wiege.


  Es kam vor, dass verzweifelte Eltern solch ein scheußliches Wesen im Moor aussetzten. Zum Sterben. Dieses jedoch hatte überlebt, und das konnte nur bedeuten, dass sich jemand seiner angenommen hatte. Kein Mensch, Gott bewahre. Jemand aus der Anderswelt.


  Die Bewohner von Whispering Willows waren so ratlos wie entsetzt. Jeden Moment konnte ein rachsüchtiges Wesen bei ihnen erscheinen; nicht nur, um den Wechselbalg abzuholen, sondern auch, um sie alle für dessen Gefangennahme zu bestrafen. Sie mussten eine Lösung finden, und das möglichst schnell. Also steckten sie Ginnair in ein Bodenloch, sicherten es mit einer schweren Steinplatte und versammelten sich danach im Grumpy Hog zur Beratung. Diese dauerte bis zum nächsten Morgen. Als sie dann nach dem Wechselbalg schauten – war er versteinert.


  »Versteinert?« Alebin horchte auf. Das klang nach einem Elfen, der sich aufgegeben hatte!


  »Versteinert«, bestätigte Rocky. »Und das war ärgerlich, denn jetzt wurden sie das Ding nicht mehr los! Ich meine: Wer außer uns würde schon ein Kind zurücknehmen, das aus Stein besteht?«


  »Was geschah mit diesem … Ginnair?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Wie bitte?«


  Rocky schüttelte bedauernd den Kopf. »Das weiß niemand. Ehrlich! Die drei Männer haben den Wechselbalg verschwinden lassen. Noch in der nächsten Nacht und keine Sekunde zu früh.«


  »Soll heißen?« Alebin setzte sich auf.


  »Na ja. Am Morgen danach kam die Torfmuhme und verlangte ihr Kind zurück.«


  »Die schwarze Frau?«


  »Genau die.« Rocky erschauerte. »Sie ist eine der letzten Grunnen aus der Zeit König Artus’. Das waren tückische Weiber aus der Anderswelt, die sich gern als Amme verdingten. Wenn sie ein Kind – und sei es nur ein ausgesetzter Wechselbalg – in die Finger bekamen, erzogen sie es mit Sorgfalt und großem Einsatz. Und zwar zu einem Handlanger für ihre eigene Bösartigkeit! Hast du gewusst, dass Mordred, Artus’ Sohn, von einer Grunne gesäugt wurde?«


  »Nein, und es interessiert mich auch nicht. Was war nun mit der Torfmuhme?«


  »Na ja, man konnte ihr den Jungen nicht zurückgeben. Daher hat sie einen Fluch über das Dorf gesprochen und alle Lebensfäden im Boden verhakt, damit ihr Kind, wo immer es dort steckt, gut versorgt ist. Bis sie einen Weg gefunden hat, es da rauszuholen.«


  »Ich dachte, es wäre tot!?«


  »Ist es auch. Aber das weiß sie nicht.« Rocky lachte. »Und die Dorfbewohner werden es ihr bestimmt nicht sagen! He, wo willst du hin?«


  »Zurück nach Whispering Willows.« Alebin klopfte sich den Staub von der klammen Hose. »Wenn das Kind ein Elf war, dann finde ich es.«


  »Ein Halbelf, wenn überhaupt. Vermutlich eher ein Kobold.«


  »Den finde ich auch«, behauptete Alebin.


  Rocky verzog die Mundwinkel. »Und du glaubst allen Ernstes, sie würden das zulassen?«


  »Na, warum denn nicht? Ist doch gut, wenn der Fluch behoben wird.«


  »Nach hundertvierundvierzig Jahren?«


  Alebin begriff es nicht. Er lauschte in sich hinein, fand aber keine Antwort. Vielleicht lag es daran, dass er ein Elf war und sich mit lästigen Kleinigkeiten wie Altern und Sterben nie hatte beschäftigen müssen. Das musste Rocky ebenfalls nicht, aber er hatte wenigstens über die Menschen von Whispering Willows nachgedacht.


  »Überleg doch mal: Seit hundertvierundvierzig Jahren steht die Zeit in diesem Dorf still. Niemand altert, niemand stirbt – es sei denn, er verspätet sich beim Heimkommen. Daran kann man sich gewöhnen! Und ich wette, das haben die Dorfbewohner längst getan. Sie werden nicht zulassen, dass du ihnen das Kind nimmst und sie damit alle auf den Friedhof schickst, der schon so lange auf sie wartet.«


  »Moment mal.« Alebin dämmerte eine fürchterliche Erkenntnis. Er wurde richtig blass, als sie klare Formen annahm. »Soll das heißen … die Leute da …« Er konnte es kaum aussprechen. »Eleanor Braxton ist hundertvierundvierzig Jahre alt? Plus die Jahrzehnte, die sie ohnehin auf dem Buckel hat? Äh!«


  Er presste seine Hand auf den Magen und krümmte sich bei dem Gedanken, dass er mit einer uralten Frau geschlafen hatte. Und Millicent war genauso uralt … »Ih! Das ist ja widerlich!«


  So schnell, wie es kam, ging es auch wieder vorbei. Alebin richtete sich auf. »Wie kann ich dich erreichen, falls ich dich noch mal brauche?«, fragte er Rocky, der schon äußerst interessiert auf eine Erklärung hoffte.


  »Klopfe auf Stein, und ich erschein!«, sagte er lächelnd.


  »Ach, übrigens«, rief er Alebin hinterher, der wortlos davonging. »Falls du dich wundern solltest, warum die Bestie nie das Dorf betritt: Ich an deiner Stelle würde die Leute mal fragen, wo ihre Kirche abgeblieben ist!« Rocky sah ein bisschen traurig aus, nachdem sein rothaariger Freund verschwunden war. Er hätte gern mehr über ihn erfahren. Aber was nicht war, konnte ja noch werden – und die Informationen, die er gerade bekommen hatte, reichten zumindest für eine Kurzmeldung. Der Steinling machte sich gleich ans Werk.


  So ging die Nachricht über sämtliche Langstreckenmeldestationen in Cornwall bis hinunter nach Lyonesse, dass ein Elfenspion namens Avandular Ponslefog im Bodmin Moor versuchen wollte, einen uralten Fluch zu brechen.


  Niemand dachte sich etwas dabei.


  11 Hallowe’en


  Rötliches Leuchten erwartete Alebin im unterirdischen Eingangsbereich der alten Zinnmine, als er aus dem Stollen trat. Der Elf dachte sich nichts dabei, hatte er doch die ganze Zeit auf rote Wände geblickt. Auch während er die Treppe hinaufging, die mit ihren Förderbändern unmittelbar ins Freie führte, fiel es ihm nicht auf. Alebin war mit seinen Gedanken bei einer ganz anderen Problematik als der Farbe des Tageslichts: Er musste tatsächlich noch einmal nach Whispering Willows zurück – nach Mummyville, wie er das Dorf wütend nannte, seit er wusste, dass dort lebende Mumien hausten.


  Und eine von denen hat mich in ihr Bett gezerrt!, dachte er angewidert. Es half nichts, dass die Initiative allein von ihr ausgegangen war. Tatsache blieb, dass eine fast zweihundert Jahre alte Frau an ihm herumgefummelt hatte. Das zahle ich ihr heim! Eleanor Braxton wird mir dafür grässlich büßen!


  Nachdem er die Zinnmine verlassen hatte, blieb er einen Moment stehen. Es war nicht gerade warm draußen, aber doch erheblich angenehmer als in den eisigen Stollen. Alebin schloss die Augen, hob sein Gesicht zum Himmel, der Sonne entgegen. Und er stutzte, als er sie nicht fand. Verwundert blickte er auf, mitten hinein in diese Helligkeit, die ihm eben noch bedeutungslos erschien und plötzlich ein einziges großes Fanal des Schreckens war.


  Abendrot.


  »Verflucht!«, wisperte Alebin ungläubig. Schön, er hatte lange mit Rocky zusammengesessen. War sogar noch einmal zurückgekehrt, als der Steinling die Kirche von Whispering Willows erwähnt hatte. Aber das hatte doch nicht bis zum Abend gedauert! Es konnte unmöglich schon dämmern! Doch genauso war es – der Herbst ging zu Ende, und die Tage wurden immer kürzer.


  Alebin machte, dass er fortkam. Anfangs schritt er zügig aus, den Weg zurück bis zur Abzweigung. Sobald er sie erreichte, begann er zu laufen. Noch flammte der Sonnenuntergang in seiner ganzen Pracht, ließ den Westen golden aufleuchten und färbte die Unterseite vorbeiziehender Wolken rot. Doch das würde nicht lange anhalten. Bald schon würden die Farben an Kraft verlieren, sich auflösen und Platz machen für das Heer der Schatten. Dann begann die Blaue Stunde. Die Zeit der Magie, der Jäger und derer, die im Verborgenen hausten. Wie die Bestie.


  Alebin rannte den Weg nach Whispering Willows entlang. Keuchend. Immer schneller, verzweifelter. Nach wie vor hatte er keine Angst vor Geistern; er glaubte nicht an Hallowe’en oder an Tote, die zurückkehrten. Und doch bekam alles, was Mistress Braxton ihm erzählt hatte, ein ganz anderes Gewicht in der Abenddämmerung, so allein unterwegs im Moor. Wie ausgestorben lag es da, das Bodmin Moor mit seinen rätselhaften Steinformationen, dem Heidekraut und der windumspielten Weite. Nicht einmal ein Hase ließ sich blicken.


  Oder das Dorf.


  Wieso tauchte es nicht auf? Hätte er es nicht längst erreicht haben müssen? Einen Moment lang quälte Alebin die Vorstellung, er könnte sich verlaufen haben. Hatte er Whispering Willows verpasst? Nein, das war unmöglich. Es gab doch nur diesen einen Weg. Er warf einen gehetzten Blick nach Westen: Die Sonne sank und sank. Aber noch war sie als leuchtendes Rund zu sehen, knapp über dem Horizont. Noch war Zeit.


  Hecken und Sträucher kamen in Sicht, die Alebin wiederzuerkennen glaubte. Und da – endlich! – war auch der sprudelnde, lebendige Bach, der rechts am Dorf vorbeiführte, unter den wispernden Weiden her. Da war die Wegbiegung nach links. Hausdächer jenseits der Sträucher, das Wiesenstück, der tote Bacharm.


  Die Brücke.


  Alebin atmete auf, als er sie sah. Nur noch ein kleiner Spurt, dann hatte er es geschafft! Er runzelte die Stirn: Wieso standen die Dorfbewohner da versammelt? Das hatten sie auch getan, als Harry zu spät kam. Schon wieder einer überfällig! Jetzt aber schnell über den Bach – sonst holt sich die Bestie gleich zwei Mahlzeiten!


  Alebin erreichte die Brücke. Jemand löste sich aus der Menge, kam auf ihn zugerannt. Oh nein: die Mumie!


  »Darby! Darby!«, rief Mistress Braxton. Mit einer Hand hielt sie ihr Kleid gerafft, die andere streckte sie nach Alebin aus, während sie ihm entgegenlief. Kurz spielte er mit dem Gedanken, auf der anderen Seite der Brücke zu bleiben, sah die Witwe dann aber doch als das kleinere Übel an und trat ins Dorf.


  »Darby! Oh Darby!« Aufschluchzend flog ihm Mistress Braxton um den Hals. Er ließ es geschehen, schließlich blickte das ganze Dorf zu ihnen. Sie hob den Kopf. »Wir haben uns solche Sorgen gemacht! Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen. Aber du bist zurück, Gott sei Dank!«


  »Der hat damit nichts zu tun«, sagte Alebin brummend und wies auf die Dorfbewohner. »Wer hat sich denn diesmal verspätet? Auf wen warten sie?«


  Mistress Braxton lachte unter Tränen. »Na, auf dich! Wir haben gebetet, dass du es noch rechtzeitig schaffst, und wir wurden erhört.« Sie stutzte, und er konnte spüren, wie ihre Hand über den Rücken seiner Jacke tastete. »Aber Darby! Du bist ja ganz nass? Was ist mit dir geschehen?«


  »Ich bin in den See gefallen.«


  »Welchen See?«


  »Den Dozmary Pool.«


  »Was? Aber …«


  »Ja, ich weiß.« Alebin schob sie beiseite. »Der böse Geist und so. Wie du siehst, hat er mir nichts getan. Alles ist gut. Und jetzt lass uns ins Haus gehen, ich würde mich gern umziehen.«


  Jasper Foggerty trat hinzu. Der Dorflehrer klopfte Alebin auf die Schulter. »Glück gehabt, alter Junge! Wir hatten wirklich Angst um dich.«


  Alebin lächelte dünn. »Weißt du, wir sollten uns mal unterhalten! Vielleicht bei einem Bierchen heute Abend, im Grumpy Hog?«


  »Heute?« Jasper lachte unsicher. Sein Blick flog zu Mistress Braxton, dann gleich wieder zurück zu Alebin. »Heute ist Hallowe’en!«


  »Und?«


  »Das ist keine Nacht zum Feiern, Darby.« Mistress Braxton zog den widerstrebenden Elfen mit sich fort. »Ihr könnt euch auch morgen noch unterhalten.« Sie drehte sich nach dem Dorflehrer um. »Alles Gute, Jasper!«


  »Alles Gute, Ellie. Dir auch, Darby.«


  Alebin verzichtete auf eine Antwort. Das fehlte gerade noch, dass er irgendwelche bescheuerten Menschenbräuche übernahm! Wütend ging er neben Mistress Braxton auf deren Taverne zu. Die Witwe winkte unterwegs nach rechts und links, wünschte ihren Nachbarn herzlich lächelnd dasselbe wie zuvor dem Dorflehrer. Mit genau diesem Lächeln wandte sie sich schließlich an Alebin.


  »Es war nicht nett von dir, Jaspers Gruß nicht zu erwidern!«


  Alebin rieb sich das Kinn, heuchelte den Nachdenklichen. »Hmm. Was macht mich nur so sicher, dass er es überleben wird?«


  Mistress Braxton fand das nicht komisch. Vor der Tür des Grumpy Hog blieb sie stehen, den Schlüssel schon in der Hand. Vorwurfsvoll fragte sie: »Was ist nur mit dir los, Darby? Du bist wie ausgewechselt! Gestern noch so … reizend, und seit dem Morgen hast du kein nettes Wort mehr zu mir gesagt.«


  Alebin breitete die Arme aus. »Vielleicht sehe ich keinen Anlass dazu?«


  Es war ein Fehler, das merkte er an ihren Augen. Eleanor Braxtons eben noch anklagender, aber dennoch weicher Blick wurde kalt. Sie hob eine Braue – nur ganz wenig – und sagte kühl: »Wie schade. Wir müssen übrigens mal über die Frage sprechen, wie du eigentlich deinen Aufenthalt in meinem Haus zu bezahlen gedenkst.«


  »Absolut!«, rief Alebin. Hier und da drehte sich jemand um. Der Elf langte mit falschem Lächeln an Mistress Braxton vorbei und verkrallte seine Hand in ihren Haarkranz. »Komm her!«


  Brutal zog er sie an sich, zögerte einen Moment, weil er sie so eklig fand, und presste dann seinen Mund auf ihre Lippen, saugte ihren Willen heraus. Nicht ganz, denn das hätte sie in einen Zombie verwandelt und unnötiges Aufsehen erregt. Nur so viel, dass sie ihn künftig mit Lästigkeiten wie Mietschulden und dergleichen verschonte. Als er sie losließ, war ihr Blick verwirrt.


  »Sonst noch Fragen?«


  »Nein, Darby.«


  »Gut. Dann ab ins Haus mit dir!« Er klopfte ihr auf den Po, als sie sich in Bewegung setzte. Alebin grinste in die Runde, und tatsächlich fand sich der eine oder andere, der darauf mit einem Augenzwinkern reagierte. Für die Dorfbewohner hatte das Ganze nach einem stürmischen Kuss ausgesehen. Und warum sollte die Witwe nicht auch mal wieder ein bisschen Vergnügen haben?


  »Richte mir ein heißes Bad, besorg mir neue Klamotten und koch was zu essen!«, befahl der Elf, als sich die Tür des Grumpy Hog hinter ihm schloss.


  »Ja, Darby«, sagte Mistress Braxton mit kraftloser Stimme.


  Alebin nickte zufrieden. Dass sie ihn noch Darby nannte und nicht mit Herr ansprach, bewies, dass er ihr genau die richtige Menge Willen genommen hatte. Fortan würde die Witwe zwar brav gehorchen, aber ihr Bewusstsein war noch intakt. So würde sie sich anderen gegenüber nur leicht verändert präsentieren. Das konnte man mit einer Grippe erklären.


  »Halt, warte mal!«, rief er hinter ihr her, als sie eben hinter den Tresen zur nach oben führenden Tür gehen wollte.


  Suchend sah sich Alebin im Halbdunkel der Wirtsstube um, mit ihren von Kuriositäten bedeckten Wänden. »Gibt es hier irgendwo ein Foto eurer Kirche?«


  »Du meinst die kleine Kapelle, Darby?«


  »Hattet ihr auch eine Kirche?«


  »Nein.«


  »Dann meinte ich die Kapelle. Also: Gibt es ein Foto?«


  »Ja, dort drüben.« Mistress Braxton zeigte auf die schmale Wand zwischen den Fenstern. »Aber warum interessierst du dich dafür, Darby?«


  »Das geht dich nichts an.« Er ging auf die Fenster zu, stutzte und drehte sich um. »Hattest du nicht etwas zu erledigen?«


  »Ja, Darby.«


  »Dann los, Weib!« Alebin grinste. Ach, was tat es gut, die Alte zu scheuchen! Er grinste noch immer, als er die Wand erreicht hatte und einen Blick durchs Fenster warf. Soeben ging die Sonne unter, zerfloss in ein rotgoldenes Wabern, das gleich erlöschen würde. Alebin sah ein paar Männer auf dem Dorfplatz. Sie schleppten Fackeln durch die Gegend; dick gewickelte Bollen auf stabilen Stöcken. Offenbar bereiteten sie sich auf die Nacht vor – das Dorf wollten sie sicher nicht in Brand stecken.


  Mir soll’s recht sein. Solange sie keine Kürbisse aushöhlen … Lautlos lachend nahm der Elf den Bilderrahmen von der Wand. Das vergilbte Foto zeigte die Frontseite einer Kapelle, nur sie und kein anderes Gebäude. Sie konnte also überall gestanden haben. Auf ihrem Spitzdach war ein Kreuz angebracht, und Alebins Brauen hoben sich, als er es genauer betrachtete.


  »Dich kenne ich doch!«, murmelte er.


  Dann fiel es ihm ein. Das Kreuz dieser Kapelle … lag auf der Brücke über dem toten Bacharm.


  In der späten Abenddämmerung trat Alebin ans Fenster seines Zimmers, öffnete beide Flügel und legte ein Kissen auf die Fensterbank. Er hatte sich umgezogen, gut gegessen und ausgeruht. Nun wollte er noch ein bisschen nachdenken. Das hätte er auch tun können, ohne den kalten Wind hereinzulassen, der mit der aufkommenden Nacht durchs Moor strich, aber irgendwie reizte es ihn, das Fenster zu öffnen. Mummyville frönte seinem albernen Aberglauben und hatte sich hinter Schloss und Riegel versteckt, als ob das echte Besucher aus der Anderswelt aufhalten könnte. Da musste er einfach ein Zeichen setzen. Zeigen, dass er anders war.


  Alebin lachte lautlos. Wovor hätte er sich auch fürchten sollen? Etwa vor seinen eigenen Leuten? Schön, wenn der Getreue auftauchen würde, wäre das nicht allzu witzig. Und die Dunkle Königin … Das könnte kritisch werden. Aber der Elf hatte Asgard auf einem Weg verlassen, der normalerweise direkt ins Vergessen führte, nicht in die Menschenwelt. Schon gar nicht nach Cornwall und erst recht nicht in dieses öde Moor. Da war es kaum anzunehmen, dass ihn jemand suchen oder gar finden würde.


  Entspannt zog er einen Stuhl unters Fenster, nahm rittlings darauf Platz, beugte sich nach vorn und verschränkte seine Arme auf dem Kissen. Nebenan hörte er Mistress Braxton leise schluchzen. Alebin hatte ihr erlaubt, sich zurückzuziehen, woraufhin sie ins Bett gegangen war. Da lag sie nun und weinte sich in den Schlaf. Das gefiel ihm erheblich besser als ihre Annäherungsversuche.


  Wäre doch alles so einfach!, dachte der Elf. Doch das war es nicht. Alebin hatte gehofft, noch an diesem Tag verschwinden zu können und sich auf den Weg nach Lyonesse zu machen. Die überraschende Begegnung mit der Torfmuhme hatte seine Hoffnung ins Wanken gebracht, und Rocky hatte sie schließlich völlig zerstört. Nach allem, was Alebin von dem Steinling erfahren hatte, waren seine Chancen gleich null, ohne Kampf aus diesem verfluchten Dorf herauszukommen.


  Ich muss das versteinerte Kind finden. Alebin nickte nachdenklich. Diesen Halbelfen, Kobold oder was auch immer sonst ein Wechselbalg sein mag. Dann könnte ich der Torfmuhme einen Handel anbieten. Aber wo steckt das Ding? Wegen der Kapelle spreche ich morgen mit der alten Schachtel nebenan, und wenn die nichts weiß, frage ich Jasper. Der ist wie ein wandelndes Buch, den sauge ich am besten gleich ganz aus! Weg mit dem Willen, her mit den Informationen.


  Er grinste böse. Ja, so würde es gehen! Allerdings musste er vorsichtig sein, davon hatte ihn Rocky überzeugt. Und es war Eile geboten, denn der Fluch jährte sich bald wieder. Damit hatte es eine Bewandtnis. Über sie, das vergilbte Foto im Schankraum und das rätselhafte Verschwinden der Kapelle dachte Alebin eine Weile nach.


  Doch es brachte ihn nicht weiter, und nach einer Weile hatte er keine Lust mehr, für nichts und wieder nichts fröstelnd am Fenster zu sitzen. Er beschloss, sich schlafen zu legen. Nur einen letzten Blick musste er noch einmal auf das Dorf werfen – so etwas sah man nicht alle Tage. Alebin stand auf, schob gähnend den Stuhl beiseite und lehnte sich ins Freie.


  Vor jedem Haus und jedem Stall brannten Fackeln. Selbst vor der Scheune hatten sie sie aufgestellt, um böse Geister fernzuhalten, wie Mistress Braxton zu erzählen wusste. Alebin feixte. Böse Geister, die spinnen doch! Der einzige böse Geist hier bin ich! Aber wenigstens sahen sie hübsch aus, diese Feuer in der Stille.


  Das Dorf war wie leer gefegt, keine Menschenseele mehr auf den Straßen. Fenster und Türen waren verrammelt, die Schafe von der Weide geholt. Diese Dorftrottel hatten sogar an Katzen eingefangen, was sie kriegen konnten. Das musste man sich mal vorstellen! Alebin schüttelte amüsiert den Kopf, während irgendwo in der Ferne – lautlos und unbemerkt – die letzte Dämmerung erlosch.


  Die Nacht breitete ihre schwarzen Schwingen über Cornwall aus, vertrieb die lichten Geister des Tages und öffnete der dunklen Seite Tür und Tor. Fahler Nebel zog durchs Moor. Unten am sprudelnden Bach mit seinen alten Weidenbäumen riefen die Käuzchen, irgendwo fern antwortete ein Nachtvogel mit schrillem Gekreisch. Da war ein Rascheln im welken Laub; mal dort, mal da, und über den verlassenen Dorfplatz huschten kleine Schatten. Mäuse vielleicht. Nichts Besonderes also. Alebin gähnte erneut.


  Sein Blick fiel auf die Hecken und Sträucher draußen vor dem Dorf. Hinter ihnen bewegten sich unheimliche Lichter. Immer zwei nebeneinander. Man konnte das für Augen halten.


  »Kann man aber auch lassen«, befand Alebin fröhlich und trat zurück, um das Fenster zu schließen. Er nahm sein Kissen von der Fensterbank, drehte sich um und warf es lässig aufs Bett. Als er sich wieder nach vorn wandte, hatte sich etwas verändert. Alebin runzelte die Stirn. Was war da draußen anders als noch vor wenigen Sekunden? Plötzlich begriff er es. Die Fackeln waren erloschen.


  Alle!


  Tiefe Dunkelheit lag über Whispering Willows. In ihr hatten die Eulenrufe, das Rascheln und die huschenden Lichter im Gesträuch eine andere Qualität. Alebin beugte sich weit aus dem Fenster, um zu sehen, ob nicht doch noch irgendwo eine Fackel brannte. Konnte ein Windstoß sie gelöscht haben? Nur, wenn er durch das Labyrinth der engen Gassen kam, was ziemlich ungewöhnlich wäre. In der Stille der Nacht hätte er ihn auch hören müssen, oder?


  »Merkwürdig«, murmelte Alebin.


  Er hob den Kopf, blickte prüfend zum Himmel. Wolken zogen dahin, in großer Zahl und nicht eben langsam. Hin und wieder brach ein heller Schein durch. Alebin spürte plötzlich ein Kribbeln im Nacken. Etwas kam auf Whispering Willows zu, etwas Magisches, dessen Aura den Elfen berührte. Er äugte hinaus, suchte angestrengt nach der Quelle. Nach einer Bewegung, einem Schatten. Verdammt, warum war es draußen nur so dunkel? Wieder schaute er zum Himmel hoch; flüchtig nur. Gerade lang genug, um zu sehen, wie die Wolkendecke aufriss.


  Ein silberner Herbstmond stand über dem Dorf, groß und voll, ließ sein unwirkliches Licht herunterfließen aufs Bodmin Moor. Hausdächer, Bäume und dürres Gesträuch, eben noch in der Nacht verborgen, badeten in milchweißer Helligkeit. Sie lief den toten Bacharm entlang, rief hier und da ein Glitzern hervor und warf einen hageren Schatten auf das versumpfte Gewässer.


  Alebin fuhr zurück, atmete scharf ein.


  An der Klapperbrücke stand die Torfmuhme. Reglos, schweigend. Und sie sah zu ihm hoch.


  Nur zu ihm.


  12 Das versteinerte Kind


  Eines Morgens lag Raureif auf dem Heidekraut, und ein frostiger Hauch zog durchs Bodmin Moor. Bäume und Sträucher hatten ihr Herbstlaub verloren. Kahl ragten sie auf, reckten die dürren Zweige wie anklagend dem trüben Himmel entgegen. Soeben ging die Sonne auf, ein schwaches Novemberlicht ohne Glanz.


  Alebin klappte den Mantelkragen hoch, als er das Grumpy Hog verließ. Sorgsam wickelte er den Schal um seinen Hals, den Mistress Braxton ihm gestrickt hatte, und zog die Mütze ihres seligen Gemahls über die Ohren. Dann trat er auf den Dorfplatz.


  Atemwolken umspielten den rothaarigen Elfen, während er sich umsah. Nach dem Regen der letzten Tage hatten sich Pfützen auf dem Platz gebildet; große Dinger, die nicht mehr rechtzeitig ausgetrocknet waren, bevor der Frost kam. Jetzt lagen sie da – tückisch mit Laub und verwehten Zweigen bestreut, damit man auch ja auf ihre spiegelglatte Oberfläche trat und schreiend wegrutschte, zum Vergnügen der Kinder.


  Kinder … Alebin verzog das Gesicht. Er hasste diese kleinen Kreaturen, aber ganz besonders die von Whispering Willows. Rosige Haut, glänzende Augen, immer aktiv, immer vergnügt. Dabei waren es uralte Greise. Das ganze schreckliche Ausmaß des Fluches hatte sich Alebin erst nach und nach offenbart. Alle Dorfbewohner waren davon betroffen, alle waren an ein und demselben Tag zu befristeter Unsterblichkeit verdammt worden. Egal in welchem Alter oder in welcher Verfassung sie sich befunden hatten. Es gab einen Greis im Dorf, den hatte es auf dem Sterbebett erwischt, und da lag er nun seit 144 Jahren. Eine Schwangere hatte sich erhängt, nach Jahrzehnten des vergeblichen Wartens auf ihr Baby.


  Keine Familie, die nicht irgendeinen Kummer trug, und sei es nur ein gebrochenes Bein, das nie mehr heilen würde. Kein Haus, das den Fluch nicht als das erlebt hätte, was er war. Und doch hielten die Menschen am Bach der wispernden Weiden ihr Leben fest, verteidigten diese unselige Existenz mit aller Entschlossenheit. Auch das hatte Alebin mittlerweile herausgefunden.


  Auf dem Platz angekommen, wandte er sich nach Norden. Er war extra früh aufgestanden, um möglichst wenig Leuten zu begegnen, denn er suchte noch immer nach dem versteinerten Wechselbalg, und er hatte keine Lust auf die bösen Blicke, die ihm seit Neuestem dabei folgten. Seine Absichten hatten sich bestimmt nicht herumgesprochen, dafür war er zu vorsichtig und verschwiegen.


  Aber die Dorfbewohner hätten schon ziemlich blöde sein müssen, um nicht wenigstens zu ahnen, was er im Schilde führte. Ohne Grund ging niemand um diese Jahreszeit durch die kahlen Gärten und starrte auf jedes Beet hinab, als läge dort ein offenes Buch. Es war auch nicht üblich, an den Häusern entlangzuschleichen und durch jedes Fenster zu sehen. Ganz zu schweigen vom Betreten fremder Hühnerställe. Oder dem Umschichten der Strohballen in der Scheune.


  Unwirsch blies Alebin die Backen auf. So langsam hatte er alles abgesucht – und nichts gefunden. Viel Zeit blieb nicht mehr bis zum Jahrestag und auch nicht viele Stellen, an denen er noch suchen konnte. An diesem Morgen war der Friedhof dran, dorthin führte sein Weg.


  Irgendwo klappten hölzerne Fensterläden auf, knarrte eine Haustür. Alebin machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Er hätte kein freundliches Gesicht zu sehen bekommen, keinen Gruß oder ein Lächeln. Die Leute brachten ihm nur noch Misstrauen und Ablehnung entgegen. Manchmal auch Furcht, seit Jasper nicht mehr da war.


  Alebin hatte es sich zunutze gemacht, dass der Dorflehrer gern redete.


  Er war mit ihm schon ins Moor gegangen – auf eine ausgedehnte Wanderung zum Cheesewring, einer rätselhaften Steinformation, die ihm Jasper unbedingt hatte zeigen wollen. Alebin hatte ein interessiertes Lächeln vorgetäuscht, während sein Begleiter über Korrosion, Granit und kornische Legenden referierte – und innerlich Freudentänze aufgeführt: Die für Jasper grauen Felsen hatten förmlich vor Elfenauren geglüht! Sie waren viel jünger und besser erhalten als die Spuren im Dozmary Pool. Alebin hätte den Lehrer fast geküsst, als ihm klar geworden war, dass er vor einem aktiven Portal stand.


  Das hatte er aber unterlassen, zumindest vorerst, und ihn stattdessen zu den Dingen befragt, die er wissen musste: der verschwundenen Dorfkapelle, den Männern auf dem vergilbten Foto, dem Fluch. Jasper hatte ihm auch bereitwillig Auskunft gegeben – er schien Darby O’Gill zu mögen, nannte ihn seinen Freund. Nur zum Verbleib des versteinerten Kindes hatte er nichts gesagt und behauptet, es nicht zu wissen. Das war wohl die Wahrheit, denn Jasper war dabei geblieben, sogar als der Elf ihn gepackt und ihm den Willen ausgesaugt hatte. Komplett, bis zum letzten Hauch.


  Er war mit Jasper nach Whispering Willows zurückgekehrt. Auf dem Dorfplatz, unter den Augen aller, hatte er sich herzlich von ihm verabschiedet und ihm dabei zugeraunt, er solle nach einem Moment des Wartens wieder losgehen, zurück ins Moor. Alebin hatte von seinem Fenster über dem Schankraum des Grumpy Hog dabei zugesehen, wie der alte Mann diesen Befehl befolgte. Der Sonnenuntergang war prächtig gewesen an jenem Abend.


  Inzwischen hatte Alebin den Friedhof erreicht. Das kleine Eisentor quietschte in seinen rostigen Angeln, als er es aufzog.


  »Wo steckst du?«, murmelte er, während sein Blick über die planlos verstreuten Gräber wanderte, mit ihren verwitterten Steinen und dem weiß bereiften Gras. Irgendwo darunter konnte das versteinerte Kind liegen. Alebin vermutete, dass Rocky Zwölf recht gehabt hatte und der Wechselbalg längst tot war. Aber auch im Tode verloren die Wesen der Anderswelt ihre magische Ausstrahlung nicht ganz. Ein Rest blieb für immer erhalten, mochte er noch so winzig sein. Alebins Elfenaugen konnten ihn sehen – wenn er ihn fand.


  »Auf geht’s!«, befahl er sich. Das war nötig an diesem kalten grauen Novembermorgen. Alebin fand es empörend, durch die Gegend stapfen zu müssen, während Mistress Braxton im warmen Haus blieb und ihm das Essen kochen durfte. Manchmal schlug er sie, wenn der Frust ihn zu überwältigen drohte.


  Auch nun hätte er sie gern zur Hand gehabt, während er ohne Erfolg die Gräber abging. Alebin fand nicht mal einen toten Käfer, geschweige denn ein versteinertes Kind. In solchen Momenten huschte ihm gelegentlich der beängstigende Gedanke durch den Kopf, er könnte ein Phantom jagen. Vielleicht war der Wechselbalg gar nicht mehr da! Vielleicht hatten die drei Männer auf der alten Fotografie ihn ganz woanders entsorgt! Irgendwo draußen im Moor, an einer sumpfigen Stelle, wo ihn kein Schwein wiederfand, weil …


  »Sumpf.« Alebin blieb ruckartig stehen. »An einer sumpfigen Stelle«, wiederholte er langsam. »Wo ihn kein Schwein wiederfindet, weil kein Schwein Lust hat …« Er drehte sich um, plötzlich begreifend. »… im Dreck zu wühlen. Aber ja, das ist es! Ich weiß, wo er steckt!«


  Und schon lief er los.


  Jasper Foggerty hatte ihm erzählt, dass der tote Bacharm früher ein ganz normales Fließgewässer war, und Alebin erinnerte sich an eine Fotografie im Grumpy Hog, die das bestätigte. Nach dem Vorfall mit dem Wechselbalg hatte man den Bach umgeleitet, sein ursprüngliches Bett versumpfen lassen und an den neuen Ufern Weidenbäume gepflanzt. Sie waren inzwischen mehr als 144 Jahre alt. Bei ihrem Anblick wäre niemand auf die Idee gekommen, der Bach hätte irgendwann einmal einen anderen Verlauf gehabt.


  Gut überlegt!, dachte Alebin. Auch die Sache mit der Kapelle war nicht schlecht. Grässlich viel Arbeit, aber nicht schlecht.


  Rockys Informationen aus dem Nachrichtenarchiv stimmten mit dem überein, was Jasper berichtete und weiter auszuführen wusste. Drei Männer – der Fallensteller, der Schmied und der Geistliche des Dorfes – hatten sich damals zusammengetan, um das unheimliche Kind loszuwerden. Tonangebend war dabei der Geistliche gewesen, Father Noland.


  Er hatte, nachdem man entdeckte, dass der Wechselbalg versteinert war, darauf bestanden, dass der tote Körper in die Kapelle gebracht wurde. Mitsamt dem Stein, an dem er festgewachsen war. Als die Torfmuhme erschien, kam sie nicht an den Wechselbalg heran. Sie konnte ihn riechen, aber die Kapelle nicht betreten.


  Heiliger Boden. Alebin nickte wissend und lief hinunter zu den Gärten. Die leeren Bohnenstangen dort waren gut geeignet zum Stochern im Sumpf. Für uns ist das kein Problem. Selbst Vampire gehen heutzutage in die Kirche. Er grinste. Zum Essen, versteht sich. Nicht zum Beten. Aber Wesen wie die Torfmuhme schaffen es noch immer nicht auf heiligen Boden. Father Noland muss das gewusst haben.


  Wenn nicht, hatte er es spätestens dann erkannt, als die Torfmuhme vor seiner Kapelle zu toben begann. Ohne die Wände des Gotteshauses auch nur zu berühren, zog sich die düstere Frau schließlich zurück – mit der Drohung, am nächsten Tag zurückzukehren. Sie würde jemanden mitbringen, den nichts aufhielt, und das Dorf anschließend vernichten.


  Sobald sie fort war, schickte Father Noland seine komplette Gemeinde in die Kapelle. Sie sollten Gebete sprechen, während er mit seinen beiden Freunden losging, um den Wechselbalg verschwinden zu lassen. Niemand außer diesen dreien sollte wissen, wo das versteinerte Kind war, denn wer nichts wusste, der konnte auch nicht belangt werden. So glaubte der Geistliche.


  Anschließend machten sich alle daran, die Kapelle abzutragen. Stein um Stein wurde herausgebrochen, mit Weihwasser besprengt und gesegnet, ehe sie ihn an den Dorfrand trugen. In einer einzigen Nacht verlor Whispering Willows sein Gotteshaus … und bekam dafür eine magische Grenze. Sie hielt, als die Torfmuhme zurückkehrte. Und das tat sie bis in die Gegenwart. Über dem Fundament der Kapelle wurde noch im selben Jahr ein anderes Gebäude neu errichtet, das kurz zuvor einem Brand zum Opfer gefallen war.


  Es gehörte Nicholas Braxton – damals noch nicht selig, sondern ein Dieb. Der Schankwirt hatte einer geflüsterten Unterhaltung seiner zwielichtigen Gäste, Strandpiraten aus Portwrinkle, entnommen, dass ihnen jüngst ein besonders dicker Fang gelungen war. Braxton hatte die Männer mit selbst gebranntem Schnaps abgefüllt, bis sie ihr Geheimnis ausplauderten: Unter der Ladung eines Schiffes, das sie auf die Klippen gelockt hatten, war ein beachtliches Säckchen Diamanten gewesen! Braxton stahl es ihnen, während sie ihren Rausch ausschliefen, woraufhin sie später zurückkamen und das Haus abfackelten. Mit Nicholas Braxton darin.


  Auf Alebins interessierte Frage, wo die Diamanten abgeblieben seien, hatte die Witwe Braxton nur wortlos auf den Kronleuchter gezeigt, der im wieder aufgebauten Grumpy Hog hing. Die Diamanten waren zwischen den Glassteinen versteckt.


  So also hat das Dorf in all der Zeit überlebt. Von wegen: Schafzucht! Pah! Die haben ihre Einkäufe mit Diamanten bezahlt! Alebin nahm ein Bündel Bohnenstangen und kehrte gleich wieder um. Allmählich fügt sich alles zusammen! Ich weiß jetzt auch, warum die Torfmuhme immer nur an der Brücke steht und nur auf das Wirtshaus starrt, nie auf ein anderes Gebäude. Sie ist nicht an den Leuten interessiert, sie sucht die Kapelle! Den letzten Ort, an dem sie ihr hässliches Balg gerochen hat. Hihi, heute riecht es da nach Schnaps und Bier!


  Er erreichte den toten Bacharm, warf seine Bohnenstangen hin und begann unverzüglich mit der Arbeit. Es knirschte und knackte, wenn er die schwach angeeiste Oberfläche durchstieß. Blasen sammelten sich an den Bruchstellen, und ein fader Sumpfgeruch stieg auf. Alebin ging systematisch vor. Er startete seine Suche am Damm aus Felsbrocken und Erde, der den lebendigen Bach umleitete. Von dort wollte sich Alebin an der Klapperbrücke vorbei bis zum Friedhof vorarbeiten, neben dem das tote Gewässer endete.


  Als die erste Stange brach, fluchte er laut. Kinder spielten auf dem Dorfplatz, hatten eine gefrorene Pfütze zur Eisbahn umfunktioniert. Die unflätigen Worte des Elfen jagten sie in die Flucht, doch Alebin kümmerte das nicht. Whispering Willows’ Bälger waren alt genug, um solche Ausdrücke zu lernen. Wahrlich alt genug!


  Nach vier zerknickten Bohnenstangen und einer Stunde harter Arbeit hatte er die Klapperbrücke erreicht. Seine anfängliche Euphorie war inzwischen trüben Gedanken gewichen. Was tat er da eigentlich? Stocherte wie ein Blöder im Morast, traf nichts anderes als weichen Grund und fror sich dabei die Nase rot. Es war bitterkalt an diesem grauen Novembertag; so trostlos. Und diese Trostlosigkeit würde über ihm zusammenschlagen, dass er sich nie wieder davon erholte, wenn er den Bach zu Ende durchsucht hatte, ohne fündig zu werden. Andererseits: Wenn er aufgab, kam er nie wieder weg. Das war auch keine Alternative. Alebin nahm die nächste Stange und legte erneut los.


  »Was machst du da, Schotte?«


  Der Elf fuhr herum. Hinter ihm stand Nathan Pine auf der Klapperbrücke, seinen Schmiedehammer geschultert und eine Lederschürze umgebunden. Er hatte wohl gerade in der Schmiede gearbeitet; Dampf stieg aus seiner erhitzen Kleidung. Die Wangen waren gerötet.


  Alebin fiel keine Lüge ein. Was hätte er auch sagen können? Dass er Frösche jagte? Also hielt er sich halbwegs an die Wahrheit.


  »Jasper hat mir von dem versteinerten Kind erzählt, das dein Bruder Matthew mit Father Noland und dem Fallensteller irgendwo versteckt hat. Ich wollte mal sehen, ob ich es finden kann.«


  Nathan kam einen Schritt auf ihn zu. Seine Hand krallte sich um den kräftigen Hammerstiel, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das war kein Kind, das war ein Scheusal«, sagte er mürrisch. »Und mein Bruder hat dafür bezahlt. Also lass die Sache ruhen.«


  »Ich hörte von deinem Bruder. Er hat versucht, die Torfmuhme zu töten. Ist er nicht mit dem Fallensteller losgezogen, um sie in einer Schlinge zu fangen?«


  »Am Withey Brook.« Nathan blickte düster auf die Brückensteine. »Da hatte Gordon – der Fallensteller – das Ding erwischt. Deshalb dachten sie, dass die Alte da irgendwo hausen würde.«


  »Und?«


  »Sie sind nicht mehr zurückgekehrt, weder Matt noch Gordon. Wir haben nach ihnen gesucht, aber nur noch wenig gefunden.«


  »Hmm.« Alebin nickte. »Das tut mir leid. War ein mutiger Mann, dein Bruder.«


  »Ja. Das war er.«


  Alebin zog die Stange aus dem Sumpf, stellte sie neben sich und lehnte sich daran. Nathans unsteter Blick streifte immer wieder die Brückensteine und weckte in ihm einen Verdacht. Den wollte er bestätigt wissen, aber dazu musste er den Mann zum Sprechen bringen.


  »Hmm. Da waren zwei der drei Freunde tot. Und Father Noland ist auch gestorben«, sagte Alebin nachdenklich. »Jasper meint, er hätte sich geopfert.«


  »Das hat er.«


  »Als die Torfmuhme ihren Fluch aussprach und die Bestie kam, ist er ins Moor gegangen und hat sich ihr gestellt, stimmt das?«


  »Du solltest jetzt gehen, Schotte! Ich muss auch zurück in die Schmiede.«


  »Aber warum hat er das getan? Ich versteh’s nicht.«


  Nathan Pine antwortete nur widerwillig. »Er war ein heiliger Mann. Ein guter Christ! Wahrscheinlich hat er gedacht, dass der Fluch enden würde, wenn die Schuld bezahlt wäre. Mehr als die drei waren ja nicht daran beteiligt. Vielleicht hat er auch gehofft, es würde die Bestie töten, wenn sie … Na ja, du weißt schon.«


  »Ah, ich verstehe. Weiße Magie gegen schwarze Magie.«


  »Was gibt es da zu grinsen?«, fragte ihn Nathan fauchend.


  »Nichts, nichts.« Alebin hob abwehrend die Hände. Was hätte es gebracht, dem Mann zu erklären, dass es nur Magie gab. Keine weiße oder schwarze, gute oder böse. Magie war Magie, einzig was die Magier daraus machten, konnte zum Guten oder Schlechten verwendet werden. »Und du hast recht: Es ist kalt, wir sollten jetzt reingehen.«


  Er marschierte schon los, mit Nathan vorneweg, fügte aber noch wie beiläufig eine Frage an. »Wer hat eigentlich das Kreuz so gut angebracht, dass es heute noch hält? War das Father Noland?«


  »Nein, das war mein Bruder.« Nathan drehte sich um, mit etwas wie Stolz in den Augen. »So etwas kann nur ein Schmied!«


  Es war Nacht, als Alebin an die Klapperbrücke zurückkehrte; heimlich, im Dunkeln, damit es niemand sah. Er hatte alle Informationen zusammen, die er brauchte, und das letzte Missverständnis war ausgeräumt.


  Nach Jaspers Beschreibung war die alte Kapelle, in ihre Einzelteile zerlegt, als Schutz um das Dorf verteilt worden. Alebin hatte gedacht, das Kreuz auf der Klapperbrücke – der krönende Abschluss des Gotteshauses – wäre nur ein weiterer Bestandteil des Schutzrings. Erst Nathan Pines Blicke und dieses Gerede von Schuld hatten ihn darauf gebracht, dass das Kreuz noch etwas anderes war. Nämlich Matthew Pines Beitrag zum Verschwinden des Wechselbalges.


  Das beantwortet die Frage nach der Schuld, dachte er vergnügt, während er auf die Brücke zuschlich. Drei Freunde: Der eine bringt das Unheil ins Dorf, der zweite versteckt das Balg, der dritte nagelt ein geweihtes Kreuz darauf. Blöd irgendwie. Ich hätte es zu Steinmehl verarbeitet und in den Wind gepustet. Aber na ja: jeder, wie er will.


  An der Klapperbrücke hielt er an und sah sich gründlich um. Nicht aus Angst vor Dorfbewohnern, die ihm auflauern könnten. Alebin wollte eine Begegnung mit der Torfmuhme vermeiden, mehr noch mit ihrer Bestie. Deren Rolle in dem ganzen verfluchten Spiel war ihm noch nicht klar., doch falls er den Wechselbalg fand, brauchte sie ihn auch nicht zu interessieren.


  Er muss da sein!, dachte Alebin, während er sich bäuchlings auf die eisigen Brückensteine legte. Er muss, sonst bin ich geliefert! Gefangen in Whispering Willows bis zur nächsten Götterdämmerung – die nicht stattfindet, weil ich den Fenriswolf in den Tod getrieben habe. Mist! Warum habe ich das eigentlich getan?


  Widerwillig schob er seine Hand unter den Rand der Klapperbrücke und begann zu tasten. Raues Gestein und elende Kälte. Alebin versuchte, sich ein Bild zu machen von dem, was er fühlte. War da vielleicht ein Arm, ein Bein? Irgendwas?


  Nichts. Auch auf der anderen Brückenseite waren nur scharfe Kanten und stinkender Morast. Alebins Finger wurden klamm; er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, bevor er das Gefühl in ihnen verlor. Warum konnte nicht Sommer sein? Warum bestand die Brücke nicht aus Holz, das sich auseinandernehmen ließ?


  Frustriert stand er auf und starrte die Felsplatten an, die ihr Geheimnis nicht preisgeben wollten. Mondlicht glitt über die Brücke mit ihrem festgeschraubten Kreuz. Es war mittig angebracht – an die Unterseite kam er nicht heran, solange er auf den Steinen stand.


  Alebin entschloss sich zu einer Verzweiflungstat.


  Er zog den Mantel aus, verfluchte das Schicksal, die Götter und die Welt … und stieg in den Bach.


  »Ha-aa-aa-a«, machte er, als das eiskalte Wasser seine Lenden berührte. Tief atmete er ein, ließ sich mit knirschenden Zähnen hinuntersinken, immer weiter in diese grausame Kälte, und tauchte. Er sah es sofort, als er unter der Brücke die Augen öffnete. Da war ein schwacher Widerschein im nachtdunklen Morast; der letzte – allerletzte – Hauch einer Elfenaura! Alebin arbeitete sich zu ihr vor, durch zähen Schlamm und Sumpfgewächse. Er zitterte so stark, dass seine suchend ausgestreckten Finger viel zu hart an die Felsplatten stießen. Erst fühlten sie gar nichts außer Schmerz. Dann strichen sie über einen … Ja, was war es? Ein Vorsprung? Ein Zapfen?


  Eine Nase?


  Es war eine Nase. Alebin fühlte Augen, einen Mund, einen schlanken Hals. Dann drehte er um und rettete sich aus der Kälte. Lächelnd, verdreckt und halb erfroren stieg er aus dem Bacharm. Er hatte den Wechselbalg gefunden.


  13 Jahrestag


  Heute ist der Jahrestag.« Alebin spießte ein Stück Bratenfleisch auf die Gabel und schob es sich in den Mund. »Du weißt schon: der Jahrestag desch Fluchsch!«, nuschelte er kauend.


  Mistress Braxton, die ihm gegenübersaß, gab keine Antwort. Bleich und teilnahmslos starrte sie vor sich hin. Erst als der Elf gereizt auf die Tischplatte schlug, hob sie den Kopf. »Ja, Herr«, sagte sie.


  Alebin nickte zufrieden und beugte sich wieder über seinen Teller. Er hatte sich von der Witwe noch einmal eine besonders reichhaltige Mahlzeit kochen lassen, wollte sich noch einmal richtig sättigen. Es war sein letztes Essen in Whispering Willows, das letzte im Grumpy Hog.


  Er warf einen Blick aus dem Fenster. Raureif lag auf dem hart gefrorenen Boden, und an den Dachrinnen hingen Eistropfen. Streiflicht brachte diese frostigen Zeichen des nahenden Winters zum Glitzern. Wie kostbares Geschmeide wirkten sie im Schein der sinkenden Sonne. Sie stand schon tief – eine Stunde noch, höchstens zwei, dann brach die Zeit der Bestie an.


  Von den Dorfbewohnern war niemand zu sehen. Sie hatten sich in ihren Häusern verbarrikadiert, und dort würden sie bleiben, bis der Morgen kam. So hielten sie es immer am neunten November. Es war ein verständliches, aber tragisches Ritual.


  Mistress Braxton hatte Alebin erzählt, dass der Fluch nur eine begrenzte Lebensdauer besaß. Er verging nach einem Jahr – und zwar auf die Minute genau. Wenn die Torfmuhme kam, hatten die Dorfbewohner jedes Mal einen Moment Zeit, sich zu besinnen und das Versteck des Wechselbalges preiszugeben. Taten sie es nicht, wurde der Fluch erneuert. Täten sie es aber …


  Wären sie tot, dachte Alebin. Sie sind so dermaßen alt, dass sie augenblicklich zu Staub zerfallen würden, wenn der Fluch ein Ende nähme.


  Er warf einen bedauernden Blick auf seinen leeren Teller und lehnte sich zurück. Alebin war es völlig egal, was aus den Leuten wurde. Von ihm aus konnten sie bis in alle Ewigkeit weiterleben, wie sie es taten, wenn es sie denn glücklich machte. Hauptsache, er kam weg. Und zwar an diesem Tag – als freier Mann. Damit würde er sich jedoch nicht begnügen.


  Alebin wollte noch mehr.


  In der letzten Nacht, als er das versteinerte Kind entdeckt hatte, war ihm etwas klar geworden. Rocky hatte die Torfmuhme als mächtige, böse Kreatur beschrieben, aber all ihre Macht und ihre magischen Fähigkeiten reichten nicht aus, um den Wechselbalg Ginnair zu finden. Alebin hatte ihn gefunden. Er war der Einzige, der das Versteck kannte, und das brachte ihn in die vorzügliche Lage, mit der Muhme verhandeln zu können. Ginnair musste ihr sehr viel bedeuten, wenn sie selbst nach 144 Jahren die Suche nach ihm nicht aufgab. Da konnte er sie doch bestimmt für ein Tauschgeschäft interessieren!


  Alebin nickte nachdenklich. Sein Plan stand fest, doch damit er auch funktionierte, musste der Elf alles auf eine Karte setzen. Das hatte er getan. Durch einen Besuch bei Nathan Pine hatte er sichergestellt, dass der Mann ihm nicht in die Quere kam. Dann hatte er Eleanor Braxtons Willen ausgesaugt, denn die unglückliche Frau war Teil seines Plans. Und er hatte sich einen warmen Wintermantel besorgt. Es war kalt im Moor, da würde er ihn brauchen.


  Es gab kein Zurück mehr. Wenn irgendetwas schiefging, war er geliefert. Spätestens am nächsten Tag würden die Dörfler herausfinden, dass sich Mistress Braxton in einen Zombie verwandelt hatte, und Nathan Pine … Nun ja. Sollte Alebin dann noch immer in Whispering Willows sein, brauchte er keinen Gedanken an seine Zukunft zu verschwenden, denn dann hatte er keine mehr.


  Gegen fünf Uhr nachmittags scholl ein übellauniges Maunzen durchs Moor, laut und böse, wie von einer gefährlichen Raubkatze. Alebin konnte förmlich spüren, wie die Dorfbewohner zusammenzuckten, sich noch tiefer in ihren Häusern und Verstecken verkrochen und um ihr Leben bangten. Das Echo einer düsteren Aura erreichte den Elfen, und er nickte wissend: Die Bestie war im Anmarsch!


  »Es ist so weit«, sagte er, blieb stehen und warf einen unwilligen Blick auf Mistress Braxton, die noch immer reglos dasaß und in weite Fernen starrte. »Na los! Auf!«


  Gehorsam erhob sie sich und trottete hinter ihm her.


  Eisige Kälte schlug Alebin entgegen, als er die Tavernentür öffnete. Bibbernd rieb er sich die Arme. Seine Zähne klapperten, während er hinaustrat. Eleanor Braxton jedoch schien nichts zu spüren. Ohne Mantel, mit leichten Schuhen und im Hauskleid folgte sie ihm auf den Dorfplatz.


  Kein Mensch weit und breit. Graues, trostloses Novemberwetter. Der tote Bacharm war von einer Eisschicht überzogen, in der noch die abgebrochenen Stangen von Alebins Suche steckten. Seine sumpfigen Fußabdrücke aber hatte er sorgfältig entfernt, um nicht ungewollt einen Hinweis auf das Versteck des Wechselbalgs zu geben. Steinig und kalt ragte die Klapperbrücke über den Bach. An ihrem Ende stand die Torfmuhme.


  Alebin ließ sie nicht aus den Augen. Auf halber Strecke blieb er auf der Brücke stehen; hinter dem Kreuz, von dem er wusste, dass die düstere Gestalt es nicht überschreiten konnte. Mistress Braxton tappte an ihm vorbei, sie hatte keinen anderslautenden Befehl erhalten. Der Elf zog sie hastig zurück.


  Dann wartete er.


  Er hoffte, dass die Torfmuhme als Erste etwas sagen würde. Doch den Gefallen tat ihm die unheimliche Frau nicht. Sie stand nur da, sah ihn an – und kräuselte spöttisch die Lippen. Alebin musste kämpfen, um dem Blick ihrer Augen standzuhalten, nicht wegzusehen. Vor allem nicht nach unten, was ein Zeichen der Unterwerfung wäre. Das wusste er, und er dachte nicht daran, sich diesen Augen zu ergeben: gelbe Lichter, mit senkrechten Längspupillen, die sich mehr und mehr zusammenzogen.


  Ärgerte sie sich etwa über seinen Widerstand? Alebin imitierte ihr spöttisches Lächeln, dann sagte er ruhig: »Ich weiß, wo dein Kind ist.«


  Sie verzog keine Miene, wollte sich wohl nichts anmerken lassen. Aber ihre Augen verrieten sie. Die schwarzen Schlitze öffneten sich wie bei einer jagenden Katze, und ein kalter Glanz schimmerte dem Elfen entgegen. Alebin war ganz eindeutig das angepeilte Opfer.


  »Ich habe Ginnair gefunden«, wiederholte er, und beim Klang dieses Namens brach die Torfmuhme ein.


  »Wo ist er?«, fragte sie so fauchend, dass Alebin unwillkürlich zurückfuhr. Ihre Stimme war ganz anders, als er sie sich vorgestellt hatte. Nicht das brüchige, helle Organ eines alten Weibes, sondern kraftvoll und dunkel. Zu kraftvoll, um überzeugend nach Mensch zu klingen. Oder nach Elf. Nein – diese Gestalt war etwas anderes, daran zweifelte Alebin keine Sekunde mehr.


  Er nickte der Torfmuhme zu. »Ich sage dir, wo Ginnair steckt, sobald wir uns einig sind.«


  »Lebt er?«


  »Ja, natürlich. Wie könnte ich sonst mit dir verhandeln?«


  »Du lügst, Elf!«


  Alebin lachte gekränkt. »Das tun wir immer, nicht wahr? Elfen können gar nicht anders als lügen, es ist unsere Natur.« Er drehte sich halb um. »Gut, wenn du mich durchschaut hast, brauche ich nicht weiterzureden. Dann erneuere deinen Fluch und komm in einem Jahr zurück, um zu sehen, ob sich etwas verändert hat! Ich gehe wieder ins Haus. Mir ist kalt.«


  Sprach’s, packte Mistress Braxton am Arm und stapfte davon.


  Einen Schritt, noch einen. Und einen mehr … Alebins Herz wummerte ihm gegen die Rippen. Wieso sagte die Alte denn nichts? Warum rief sie ihn nicht zurück? Hatte er zu hoch gepokert, seine Gedanken nicht genug abgeschirmt vor den magischen Kräften der Torfmuhme? War er ein Idiot? So gut wie tot?


  »Warte!«


  Dreh dich jetzt bloß nicht zu schnell um!, befahl sich Alebin. Stattdessen blickte er nur über die Schulter zurück und fragte fast gelangweilt: »War noch was?«


  »Du hast behauptet, dass Ginnair lebt«, sagte die Torfmuhme. »Dann musst du auch seine Aura gesehen haben.« Ihr Kopf kam lauernd nach vorn, mit schmalen Augen. »Welche Farbe hat sie?«


  »Blau«, sagte der Elf ohne Zögern. Er konnte nur beten, dass er sich im dunklen Morast nicht vertan hatte.


  Offenbar nicht, denn das aggressive Gesicht der Alten entspannte sich.


  Alebin breitete die Arme aus. »Also was ist nun, Shumoonya: Willst du verhandeln oder nicht?«


  »Woher kennst du meinen Namen?«, herrschte sie ihn an.


  »Weiß nicht. Irgendwer hat ihn mal erwähnt.« Alebin kehrte auf die Brücke zurück. Als Zeichen seiner Überlegenheit blieb er genau auf dem Kreuz stehen. Es wirkte. Die Torfmuhme wich einen Schritt zurück.


  »Du willst also verhandeln.«


  Alebin blies die Backen auf. »Wollen? Mein Lebensfaden hat sich an deinem Fluch verknotet, da habe ich gar keine Wahl! Ich muss zurück in die Anderswelt. Du weißt schon: die verlorene Unsterblichkeit und so.«


  Shumoonya wusste es nicht, das sah er an ihrem Stirnrunzeln. Hastig fuhr er fort: »Fanmór könnte uns vielleicht retten, aber er hat sich mit Gwynbaen verstritten. Das ganze Machtgefüge ist ins Wanken geraten, und wer jetzt handelt – jetzt! –, dem stehen goldene Wege offen.«


  »In den Tod.«


  »Nein, zurück in die Unsterblichkeit. Ich weiß, wie man sie wiedergewinnen kann.« Er grinste. »Und nein: Das ist keine Elfenlüge!«


  »Erzähle mir mehr!«


  »Och nö.« Alebin warf einen langen Blick in die Runde. Die Bestie hätte längst auftauchen müssen. Wo versteckte sie sich? »Es klingt für mich nach keinem guten Geschäft, ohne Gegenleistung der Herrin des Fluches alles zu geben.«


  Die Torfmuhme lächelte dünn. »Ich habe dich durchschaut, Elf!«


  »Echt jetzt?«


  Ihr Lächeln wurde böse. »Du willst mich dazu bringen, den Fluch aufzuheben, was ich selbstverständlich nicht tun werde, weil diese Menschen dann sofort zerfallen und ich nie erfahren werde, was mit Ginnair …«


  »Falsch!«, fiel ihr Alebin ins Wort. »Diese Menschen interessieren mich einen Dreck! Ich will nur selbst hier raus.«


  »Ah, sie interessieren dich nicht«, höhnte die Alte. Triumphierend starrte sie ihn an. »Beweise es mir!«


  »Kein Problem.« Sofort zog Alebin Mistress Braxton heran und stieß sie nach vorn. Über die Brücke, über die Grenze, auf die Torfmuhme zu. Nach Sonnenuntergang.


  Nun musste die Bestie erscheinen!


  Doch sie tat es nicht. Shumoonya griff nach dem Arm der unglücklichen Witwe und lächelte Alebin zu. »Bin gleich wieder da.«


  Er sah ihr nach, als sie Mistress Braxton zu den Hecken führte und darin verschwand. Ein rollendes, dunkles Maunzen ertönte, das gereizt und irgendwie … hungrig klang. Im nächsten Moment brüllte die Bestie auf, und die Hecken begannen zu schwanken, als wütete in ihrem Inneren ein Taifun. Mistress Braxton jammerte, laut und lauter. Schlagartig verstummte sie, und Alebin nickte wissend.


  Da ging sie hin, die Gute! Jetzt hoffe ich mal, dass mir der Rest genauso glückt!


  Die Torfmuhme kehrte zurück, musterte ihn kurz und prüfend. »Keine Tränen?«


  Alebin prustete los. Sie ist ja richtig witzig!


  Seine Heiterkeit verlor etwas an Intensität, als er den verschmierten Streifen an Shumoonyas Mundwinkel bemerkte. Er war rot und zähflüssig wie Blut. Alebin kam ein furchtbarer Verdacht.


  »Wo ist die Bestie?«, fragte er atemlos.


  Shumoonya lachte. »Das hast du doch längst erraten. Und jetzt sag mir, wo mein Kind ist!«


  Er schüttelte den Kopf. »Erst der Fluch!«


  »Den bist du los.«


  »Woher weiß ich, dass das stimmt?«


  »Komm her zu mir!«


  Angst brauchte Alebin keine zu haben. Vermutlich würde die Bestie ihn wieder ausspucken, der Fluch des Getreuen hatte ihn eindeutig zum Tabu erklärt und machte ihn sicher sogar für dieses Wesen ungenießbar. Dennoch war ihm nicht wohl dabei, denn Schmerzen genoss er nicht gerade. Er durfte sich jedoch nichts anmerken lassen, durfte vor der unheimlichen Frau keine Schwäche zeigen. Es war zu gefährlich. Und er musste nach Sonnenuntergang über die Brücke gehen – ohne langes Zögern.


  Drei Schritte, dann stand er auf dem Gras neben Shumoonya. Sie hatte die Wahrheit gesagt: Als er in sich hineinhorchte, spürte er kein Ziehen mehr. Sein Lebensfaden war frei.


  »Ginnair!«, erinnerte ihn die Torfmuhme.


  Alebin kratzte sich am Kopf. »Tja. Das fällt mir jetzt ein bisschen schwer, nachdem du Mistress Braxton vor meinen Augen gefressen hast.«


  »Möchtest du ihr folgen?«, fragte Shumoonya mit lautlosem Fauchen.


  »Nein. Und deshalb machen wir es anders. Es gibt ein Portal hier im Bodmin Moor, das nach Lyonesse führt und …«


  Sie nickte. »Den Cheesewring.«


  »Genau, und da will ich hin. Hin und durch. Ich weiß aber nicht, wie man es öffnen kann. Komm mit mir, zeige mir den Weg, und ich sage dir, wo dein Kind ist – bevor ich schnellstens verschwinde, ehe du erneut nach meinem Lebensfaden greifst.«


  »Traust du mir nicht?«, fragte die Torfmuhme mit großen Unschuldsaugen, was aber nicht wirkte bei dem hageren Faltengesicht.


  Alebin seufzte gespielt. »Tut mir leid. Ich würde es wirklich gern, aber irgendwie … bin ich dafür nicht blöd genug!«


  »Hmm.« Shumoonya versank in Schweigen, dachte nach. Lange und gründlich, wie es schien.


  Alebin drückte sich die Daumen, dass in ihren Überlegungen auch das Wort Macht eine Rolle spielte. Er hatte es ihr extra als Köder hingeworfen, wusste er doch von Rocky Zwölf, dass die Torfmuhme als Herrin des Moors galt. Vielleicht war sie ja daran interessiert, ihre Stellung zu verbessern! Das würde sie natürlich nicht, aber darauf sollte sie hoffen – und ihn nach Lyonesse begleiten.


  »Hmm«, machte sie erneut und nickte schon. Dann sah sie ihn an. »Also gut. Von mir aus auch so! Ich kenne den Schlüssel für das Cheesewring-Portal, und ich helfe dir, ihn heraufzuholen. Aber wenn ich auch nur den Hauch eines Verdachts spüre, dass du mich betrügen willst, stirbst du einen fürchterlichen Tod! Vergiss das nie!«


  »Nicht eine Sekunde«, versprach Alebin.


  Er warf einen letzten Blick zurück nach Whispering Willows, das seinen Fluch noch in hundert Jahren nicht los sein würde. Zur Klapperbrücke und dem Kreuz. Alebin fand den Gedanken zum Schreien komisch, dass er mit der Torfmuhme über ihr verlorenes Kind verhandelt hatte und dabei auf ihm stand.


  14 Cor und der Kau/November: Baby


  Ungefähr zur selben Zeit, als Alebin seine Unterhaltung mit Nathan Pine im Bodmin Moor führte, streifte ein Zwischentief die ferne Südspitze Cornwalls. Es brachte einen verfrühten Wintereinbruch mit sich, lausige Kälte und Schneeregen. Und während alle Welt noch über das schlechte Wetter schimpfte, kamen in einer der Ortschaften mit dem Wind zwei merkwürdige Gestalten an.


  Marazion. Ein verschlafenes Küstenstädtchen am Scheitelpunkt der Mounts Bay, oberhalb von Land’s End. Dort sagten sich Fuchs und Hase seufzend: »Well, good night then!«, gingen schlafen und träumten davon, am nächsten Morgen den Greyhound-Bus zu besteigen und woanders hinzufahren. Für Touristen mochte der Ort noch interessant sein, wegen seiner Nähe zum berühmten und sehenswerten St. Michael’s Mount. Aber mal ehrlich: Was sollten Fuchs und Hase auf einer Gezeiteninsel?


  Diese Frage stellten sich die Touristen im November ebenfalls und blieben aus. Entsprechend still war es an der Strandpromenade, wenn man von der donnernden Brandung, dem Heulen des Windes und den ewig kreischenden Möwen absah. Drei, vier Häuserreihen staffelten sich dort entlang. Hinter ihnen lag der Ortskern – wahllos verstreute Gebäude; Straßen und Gassen, hohe Bäume. Halbkreisförmig um Marazion wurde das sanft ansteigende Land bis zum Horizont unterteilt in Felder und Weiden, alle begrenzt mit dem für Cornwall typischen Zaunersatz, einer hüfthohen Mauer aus Natursteinen. Eine Straße führte in die Ferne. Dort fuhren auch die Greyhound-Busse entlang, deren Fahrer nicht im Traum auf die Idee kämen, zahlungsunfähige Passagiere mitzunehmen. Das wussten Fuchs und Hase aber nicht. Und vielleicht war es gut so.


  Am Nachmittag ließen sich einige Leute auf den Straßen blicken. Freiwillig waren sie allerdings nicht unterwegs. Sie eilten vielmehr in den Supermarkt, zum Fleischer, in die Bäckerei und wieder nach Hause. Grund für ihre Eile, vom scheußlichen Wetter abgesehen, war die Uhrzeit. Halb vier. Noch dreißig Minuten, dann saß die komplette Bevölkerung von Marazion daheim in den guten Stuben und frönte einer innig geliebten englischen Tradition.


  Tea Time.


  Eine Stunde Auszeit. Köstlicher Tee mit Milch oder clotted cream, dazu Sandwiches, Kuchen, Limonenkonfitüre mit fein geschnittenen Schalenstreifen auf Toast, Cookies und Pralinen. Was immer das Herz begehrte, zur Tea Time wurde es serviert. Verständlich, dass sich die Leute wie magisch heimwärts gezogen fühlten.


  Nachmittags um halb vier hatte niemand eine Minute für den anderen übrig, nicht auf der Geschäftsstraße. Jeder hastete durch die Gegend; mit Tüten bepackt und darauf konzentriert, seinen Schirm so nach vorn zu stemmen, dass er den unangenehmen dünnen Schneeregen fernhielt und nicht vom Wind zerknittert wurde.


  Sie alle sahen den Buggy. Aber keiner nahm ihn wahr.


  Auf dem Bürgersteig entlang der Geschäfte, zwischen vorwärts eilenden Füßen und heruntergedrückten Schirmen, rollte ein rosafarbener Buggy dahin. Komplett mit transparenter Regenschutzabdeckung, gefüttertem Steckkissen, einem schaukelnden Frotteehasen an der Innenstrebe des Daches und einem Baby. Nur die glückliche junge Mutter, die man normalerweise hinter dem Kinderwagen antraf, war nicht da. Das konnte sie auch nicht, denn sie befand sich zurzeit auf der örtlichen Polizeistation. Um den Diebstahl ihres Buggys zu melden.


  Mistress Capulet – so hieß sie tatsächlich – hatte ihn nur kurz vor einer Bäckerei abgestellt, als sie ihrer zwölf Monate alten Tochter ein Päckchen Zwieback kaufen wollte. Der Laden war rappelvoll gewesen, daher hatte sie den Wagen draußen gelassen. Wenigstens hatte sie ihr Kind mitgenommen.


  »Elendes Verbrecherpack! Welcher dämliche Schwachsinnsdieb klaut denn einen Buggy?«, rief sie dem freundlichen Wachtmeister empört zu, der ihre Anzeige aufnahm. Ob er Mistress Capulet verstanden hatte, konnte man nicht erkennen. Wohl aber, dass der Mann mit großem Einsatz um den Erhalt seines Lächelns kämpfte, das immer mehr in Richtung Zähnefletschen abglitt.


  Schuld daran war Miss Capulet. Sie hieß Julia – ja, tatsächlich. Ihre Mutter hatte dem wehrlosen Kind diesen Namen verpasst, weil sie Shakespeare liebte und es irgendwie cool fand, ihr Baby nach Romeo Montagues Angebeteter zu benennen. Blieb zu hoffen, dass die Kleine sich wenigstens halbwegs dem Namen entsprechend entwickelte und kein schlaksiger Tattoofreak wurde, mit geschorenem Kopf und wenig Interesse an den Romeos dieser Welt, die ihr allesamt zu männlich waren.


  »Keeeeks!«, brüllte sie auf Mamas Schoß – unter Tränen, strampelnd, sich windend und mit hochrotem Gesicht. »Keeeeks!«


  Es gab keinen Keks. Nicht mal den Schnuller, der ja unbedingt an einer Rauswurfsicherung im Buggy befestigt werden musste, damit sie bloß keinen Spaß hatte. Auch der Hase war weg, Doo-Doo, der sich so prima in die Länge ziehen und wegflitschen ließ, wenn es langweilig wurde beim Spazierenfahren. Also immer. Irgendwie hatte in diesen Minuten das ganze Leben für Fräulein Julia Capulet II seinen Reiz verloren, und so holte sie beim Brüllen ordentlich aus, um ihrer Mutter die Hacken der Lauflernschuhe kräftig vors Schienbein zu knallen. Wer mochte es ihr verübeln?


  Unterdessen hatte der scheinbar führerlos dahinrollende Kinderwagen eine Lücke zwischen den Häusern erreicht; drei, vier Meter breit und in der Höhe überdacht. Sie diente normalerweise als Zufahrt für die Lieferwagen, die dem Modegeschäft nebenan neue Ware brachten. Gleich aber sollte sie zweckentfremdet werden.


  »Da rein!«, befahl eine Keifstimme hinter dem Buggy. Sofort schwenkte das rosa Gefährt in die Zufahrt, und bevor es von der Dunkelheit verschluckt wurde, konnte man noch sehen, dass es keineswegs von allein durch die Gegend fuhr. Ein Wesen von groteskem, wildem Aussehen schob den Wagen vor sich her. Lange Haare, Schweinsnase, krötenbreiter Mund mit wulstigen Lippen – fest zusammengepresst, um die angehaltene Luft am Entweichen zu hindern: Das konnte nur Cor, der Spriggans, sein!


  Allerdings hatte er nichts gesagt. Demzufolge befand sich noch jemand in der dunklen Einfahrt. Kau, der spindeldürre kleine Elf, trat nach vorn ans Ende der Wand. Nach einem prüfenden Blick auf die Straße hinaus schob er seine Kappe zurück und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn.


  »Geschafft! Mann, war das eine gute Idee, die Babykarre zu klauen!« Er drehte sich um. »Du kannst aufhören zu schieben, Cor! Dahinten geht’s nicht weiter.« Abermals sah er nach vorn und gleich noch mal zurück. »Oh, und lass die Luft ab, Kumpel!«


  Der Kau grinste, als ein Geräusch aus dem Dunkeln scholl, das irgendwie unanständig klang. Gleich darauf kam der Spriggans angewuselt. Cor hatte auf den wenigen Metern nicht nur ausgeatmet, sondern auch an Größe verloren. Winzig wie ein Chihuahua, jedoch von bedeutend runderer Statur, parkte er neben seinem Gefährten am Rand der Dunkelheit ein.


  »Was wollten wir hier noch mal?«, fragte er zur Sicherheit nach.


  Kau zog die Kappe vom Kopf und schlug nach ihm, traf den Spriggans aber absichtlich nicht, schließlich wollte er seinen alten Freund nicht vergrätzen: Wer hätte dann den Buggy geschoben?


  »Was wir wollen, ist nach Hause gehen und schlafen«, erklärte der Elf in schulmeisterlichem Ton. »Was wir müssen, ist ihm was zu essen beschaffen. Diesmal will ich gewappnet sein, wenn er aufwacht.«


  Der Kau zeigte bei diesen Worten nach hinten. Still und reglos stand der Buggy in der finsteren Einfahrt. Man hätte ihn nicht gesehen, wäre da nicht dieses eigenartige Licht gewesen. Es kam aus dem Inneren des Wagens; ein sanftes, schwaches Leuchten. Nur die Besonderen unter den Elfen hatten eine solche Aura – und was da schlafend auf Miss Julia Capulets gefüttertem rosa Steckkissen lag, war ganz ohne Zweifel etwas Besonderes: Nadjas und Davids entführtes Kind. Der Sohn des Frühlingszwielichts.


  Talamh.


  Cor und der Kau waren im Auftrag der Dunklen Königin unterwegs. Sie sollten das Baby zu ihr bringen, nach Tara, das sich zurzeit nur über die Menschenwelt erreichen ließ. Also von wegen: Wir springen mal kurz durch ein Elfenportal! Hatte sich was mit: Ein bisschen Magie, und schon sind wir da! Laufen war angesagt. Selbst sehen, wie man klarkam. Immer schön Obacht geben, dass man nicht entdeckt wurde! Fanmórs Späher mochten überall sein, und bestimmt hielten die Crain nicht als Einzige Ausschau nach den Entführern.


  Wären Kau und der Spriggans allein gewesen, hätte ihnen diese schwierige Situation nur wunde Füße beschert und kein Kopfzerbrechen. Aber da war noch das Baby – dieses klitzekleine, niedlich anzuschauende Ding mit seinem zahnlosen Lachen und dem Unschuldsblick. Es musste gefüttert werden, gewickelt, unterhalten, transportiert, in den Schlaf gewiegt, angezogen, ausgezogen, umgezogen, beruhigt, wieder unterhalten, wieder gefüttert, gehütet und bewacht. Rund um die Uhr. Wenn es weinte, sorgte man sich um seine Gesundheit. Wenn es brüllte, stand die eigene auf der Kippe. Wenn es schwieg, hatte man Angst, es wäre tot.


  Nicht, dass Cor und der Kau um das Baby getrauert hätten. Keine Sekunde lang! Nein, ganz gewiss nicht! Aber sie mussten es lebend nach Tara bringen, so lautete Bandorchus Befehl, und wer die Dunkle Königin kannte, der wusste auch, wie gut man daran tat, ihr zu gehorchen. So hatten sie das Baby Richtung Tara geschleppt, Tag um Tag, über Berg und Tal. Sie hatten es gewärmt, beschützt und versorgt. Inzwischen waren sie in Cornwall angelangt und am Ende ihrer Nerven, was aber keinen interessierte. Schon gar nicht das Baby. Es hatte ständig Hunger und wollte gefüttert werden, ohne auch nur einmal zu fragen, wo das ganze Essen eigentlich herkommen sollte.


  »Siehst du den Supermarkt da drüben auf der anderen Straßenseite?«, fragte der Kau. »Gut! Also pass auf: Du machst dich klein, schleichst dich rein und suchst nach Babynahrung. Wenn du sie gefunden hast, schnappst du dir ein paar Gläser und haust ab. Aber denk daran …« Kau hielt den Spriggans zurück, der schon losspurten wollte. »Das Essen ist für Talamh, nicht für dich! Also komm bloß nicht wieder mit einer Packung Hackfleisch an und erzähl mir, du hättest gedacht, ein Baby könnte so was Zermatschtes essen!«


  Cor stemmte die Fäuste in die Seiten. »Kann es auch!«, protestierte er. »Es will nur nicht!«


  »Bla, bla, bla.« Der Kau ließ ihn los. »Tu nicht so, als ob du was von Säuglingen verstündest. Ich darf dich daran erinnern, was passiert ist, als ich einmal auf dich gehört und Talamh mit deiner blöden Linsensuppe gefüttert habe.«


  »Weißt du’s besser?«


  »Klar!«


  »Dann mach’s doch!«


  »Mach ich auch. Hol das Essen, und ich zeig’s dir.«


  »Warum muss eigentlich immer ich die ganze Arbeit erledigen?«


  »Ich passe auf Talamh auf. Ist das etwa keine Arbeit?«


  »Hmpf!«, machte der Spriggans und spurtete quer über die Straße zum Supermarkt. Am Eingang versteckte er sich, wartete auf den nächsten Kunden und huschte mit ihm zusammen – unbemerkt – in den Laden. Lautlos schwang die Tür wieder zu.


  »So weit, so gut«, flüsterte Cor und schaute sich um. Viel zu sehen bekam er nicht, außer regenfeuchten Käuferschuhen und den Gummirädern vorbeirollender Einkaufswagen. Es war schwer, sich in einem Supermarkt zu behaupten, wenn man nur die Größe eines Chihuahuas besaß.


  Wenigstens hatte der Spriggans schon beim Eintreten ein Versteck erspäht: einen lebensgroßen Clown aus Pappe, zweidimensional und mit einem Plastikeimer voller Süßigkeiten vor dem Bauch. Der Werbeaufsteller war für Kinderhände zu erreichen und sein Inhalt gar nicht mal teuer. Von dort wollte Cor den Laden ausspähen. Dann aber sah er ein besseres Versteck und entschied sich kurzfristig um.


  Am schmalen Ende der mittleren Regalreihe hatten die Verkäufer eine Konservenpyramide aufgebaut. Es war ein Sonderangebot – Bohnen in Tomatensauce, dem Bild nach zu urteilen. Von oben bekam Cor bestimmt einen guten Überblick auf das Angebot des Supermarktes. Sehen konnte ihn auch niemand, da er sich unsichtbar gemacht hatte. Also flitzte er auf die Pyramide zu – und vergaß leider kurzfristig, dass es ihm an etwas Wichtigem mangelte.


  An Feinmotorik.


  Mit dem sicheren Instinkt der Trampel knallte Cor gegen die unteren Stützkonserven. Als der kollektive Aufschrei verebbte, der Blechhagel vorbei war und die Geschosse nur noch rollten, war kein Übeltäter zu sehen. Cor hatte sich mit beherztem Sprung ins Regal gerettet und lief hinter den großen Cornflakes-Packungen weiter, anderen Produkten entgegen.


  »Creme, Creme, Schaumbad, Milchpulver …«, erkannte der Spriggans im Vorbeihuschen. »Ja, das sieht gut aus.«


  Schon tauchten die ersten Babygläser auf. Cor schlich in der Tiefe des Regals an ihnen entlang und versuchte, sich zu orientieren. Das war nicht einfach, denn erstens stand die Nahrung mit dem Etikett nach vorn im Regal und zweitens sah alles gleich aus: schier endlose Reihen fahlgelber bis blassbrauner Pampe – außer dem Karottenbrei, den Talamh ohnehin nicht mochte. Was sollte Cor auswählen?


  Leise, mit spitzen Fingern griff er nach den Gläsern und drehte sie um. Rahmkartoffeln mit Brokkoli und Bio-Hähnchenfleisch, las er staunend. Ja, er hatte tatsächlich innerhalb eines Tages lesen gelernt. Jeder an seiner Stelle und mit einem hungrigen Säugling im Gepäck hätte nichts anderes getan. Cor hätte gewettet, dass der Matsch eine aufgeweichte Brotscheibe war. Aber nun gut, er musste es ja nicht essen. Zufrieden zog er das Glas neben sich. Eins hatte er schon mal. Was gab es sonst noch?


  Bananenbrei mit Bourbon-Vanille.


  »Lecker«, sagte der Spriggans und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen, würde Baby Talamh nie erfahren, wie Bananenbrei mit Bourbon-Vanille schmeckte.


  Cor wählte weitere Gläser aus, ehe ihm die Frage einfiel, wie er das Ganze eigentlich transportieren sollte. Eine Tüte musste her! Oder ein Korb. Oder …


  Sein Blick fiel auf ein altes Mütterchen, das schlurfenden Schrittes den Gang heraufkam. Manchmal blieb es stehen, nahm einen Artikel aus dem Regal und hob ihn vors Gesicht, an die dicke Brille. Murmelnd las es das Etikett ab und stellte den Artikel zurück. Cor interessierte die Frau nicht, wohl aber ihr Einkaufswagen. Darin lagen ein Päckchen Tee, eine verbeulte Dose Bohnen in Tomatensauce … und ein grüner Plastikbeutel – gerade richtig zum Fortschaffen geklauter Gläser. Den musste er haben!


  Die alte Frau kam näher. Warum sie nach weicher Babynahrung griff, konnte sich der Spriggans nicht erklären. Es war ihm auch egal. Er wollte nur den Beutel.


  Inzwischen rannten die Verkäufer wie aufgescheuchte Hühner durchs Geschäft und suchten nach dem Missetäter, der ihr schönes Sonderangebot verbeult hatte. Cor grinste gehässig. Ohne einen Blick von der Frau zu lassen, zog er ein paar Gläser aus der ersten Regalreihe, setzte sich in die so entstandene Lücke und erstarrte. Nun musste das Mütterchen nur noch herkommen.


  Die Frau hatte es auf Spinatpampe abgesehen, zielte aber nach einem Glas, das für Cors Plan zu weit entfernt stand. Im Halbdunkel des Regals hechtete er hin und zog es der betagten Frau unter den Fingern weg. Sie stutzte, runzelte verwundert die Stirn und wollte das Nachbarglas fassen. Witsch, war es fort.


  Nach drei weiteren nutzlosen Versuchen stand sie mitsamt ihrem Einkaufswagen da, wo der Spriggans sie haben wollte, nämlich genau vor ihm. Die Frau griff nach dem Glas an seiner Seite. Sie zögerte; halb erwartend, dass es ihr ebenfalls entwischen würde – und packte zu. Beim Herausziehen streifte ihr Handrücken am Fell des Spriggans entlang. Ihr war anzusehen, wie sie in Gedanken nach einer Erklärung für das seltsame Gefühl kramte und keine fand. Dann näherte sie ihr Gesicht den aufgereihten Spinatgläsern.


  Hinter den dicken Brillengläsern wirkten die Augen der alten Dame unnatürlich groß. Sie kamen genau auf Cor zu. Er bewegte sich nicht, während das Mütterchen ihn aus riesigen schwarzen Pupillen scheinbar anstarrte und vergeblich zu begreifen versuchte, warum sie nichts sah. Als ihre Nasenspitze ihn fast berührte, machte der Spriggans sich plötzlich sichtbar. Er riss die Arme hoch, drückte die Daumen an seinen Kopf, wackelte heftig mit den Fingern und streckte die Zunge heraus. »Bläääää!«, machte er, dass die arme Frau nur so zurückprallte. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, drehte sich um und humpelte eilends davon.


  Cor sprang in den Einkaufswagen und schnappte sich den Plastikbeutel. Dann hangelte er sich zurück ins Regal, schob die Gläser wieder an ihren Platz und nickte zufrieden: Alle Spuren waren beseitigt! Nun konnte er – zwar zügig, aber ohne Panik – seine Beute verstauen.


  Als die alarmierten Verkäufer nahten, um das Glassortiment abzuräumen und den rätselhaften Poltergeist ans Licht zu bringen, war Cor längst nicht mehr da. Er ließ sich samt Plastikbeutel und Babynahrung auf der anderen Seite des Regals zu Boden gleiten und wich einem Angestellten um Haaresbreite aus, während er nach draußen sauste.


  Es schneite wieder. Abendglocken läuteten im eisigen Wind, und mit der zunehmenden Dunkelheit verwandelte sich Marazion in eine Lichterstadt. Die Flut kam herein; schäumend und wild toste sie über den Strand. Weit genug von der Brandung entfernt stand ein Ferienhaus. Offiziell war es zurzeit unbewohnt, trotzdem drang Licht aus den Fenstern.


  »So lässt es sich aushalten!« Der Kau hatte sich mit ein paar Kissen vor dem Kamin im Wohnzimmer niedergelassen. Die dünnen Arme hinter dem Kopf verschränkt, lag er da; seine Augen waren halb geschlossen. Am Kaminrand trockneten seine durchnässten Schuhe. Neben ihnen prasselte ein lustiges Feuer, das den Raum mit wohliger Wärme füllte.


  Genüsslich streckte der Elf die Füße aus und wackelte mit seinen langen Zehen. Im Hintergrund hörte er Cor hantieren – die beiden wechselten sich ab beim Babysitten, und an diesem Abend war der Spriggans an der Reihe. Kau gähnte ungeniert. Was für ein Tag! Wenn doch nur alle so gut verliefen! Sie hatten den Buggy ergattert und brauchten Talamh fortan nicht mehr selbst zu schleppen. Der Überfall auf den Supermarkt war ebenfalls glatt gelaufen, und – er glaubte es kaum! – Talamh hatte sein Essen artig verputzt. Bananenbrei mit Bourbon-Vanille, das andere Zeug mochte er nicht.


  Und sie hatten dieses unbewohnte Haus entdeckt! Es war natürlich verriegelt gewesen, als sie ankamen. Aber Cor hatte sich einmal ordentlich aufgeblasen, und danach hatte die Tür sich nicht mehr bockig an ihrem Schloss festhalten können. Kau spürte die angenehme Schwere, die das Feuer und die weichen Kissen auslösten. Aus immer kleineren Augen sah er zu, wie der Mahagonistuhl im Kamin verbrannte, den sie zum Befeuern aus dem Esszimmer geholt hatten. Kohle gab es keine in diesem Haus und Brennholz ebenso wenig. Cor hatte das Problem mit ein paar wuchtigen Schlägen gelöst. Dabei war der gepolsterte Sitz in die Höhe gesprungen und dem Spriggans an den Kopf geknallt.


  Kau grinste bei der Erinnerung. Talamh hatte einen solchen Lachkrampf bekommen, dass er noch ganze zehn Minuten später mit seinem Schluckauf kämpfen musste. Das waren zehn Minuten reinster Glückseligkeit gewesen, hatte das Baby doch zu sehr mit sich selbst zu tun gehabt, um seine Hüter zu quälen. Was für ein schöner Tag! Kau seufzte wohlig und schloss die Augen. Alles war gut.


  »Dadada!« Er konnte noch nicht sprechen, wohl aber sich bemerkbar machen, um auf seine Bedürfnisse hinzuweisen. Dass ihn keiner verstand, war nicht Talamhs Problem. Der kleine Schatz lag in seinem Buggy, satt gegessen und warm zugedeckt. Cor hatte herausgefunden, wie man den Sitz zurückklappte, damit das Baby schlafen ging.


  Baby wollte aber nicht schlafen.


  Baby wollte ganz unbedingt den rosa Frotteehasen haben, der vorhin noch in greifbarer Nähe vor seinen Speckhändchen gebaumelt hatte, nun aber mitsamt dem gefalteten Buggydach nach hinten verschwunden war. Nur ein einziges Hasenbein ragte noch ins Gesichtsfeld von Talamhs tiefblauen, fast schwarzen Augen. Zu wenig, um all die winzigen Fingerchen dorthin führen zu können, wo er sie hinhaben wollte. Sie griffen immer ins Leere, und das ärgerte ihren Besitzer.


  »Dadada!«, wiederholte er. Fordernd diesmal und begleitet von schnellem, heftigem Herunterschlagen der Ärmchen.


  »Hmm? Was’n los?«, murmelte Cor schlaftrunken. Er hatte nur für einen Moment seinen Kopf in die Hand gestützt, nur für einen Moment die Augen geschlossen. Irgendwie musste er entschlummert sein.


  »Häpp-ffffffff«, machte Talamh, als der Spriggans sich mit müdem Blick über den Wagen beugte. Schäumende Spuckebläschen sprudelten aus Babys zartem Mund. Das taten sie auch, wenn man einen Löffel hineinschob, auf dem sich etwas befand, was Talamh nicht mochte. Karottenbrei kam zum Beispiel postwendend wieder zum Vorschein.


  Der Spriggans hatte keine Ahnung, was das Baby wollte. Dadada war kein echter Hinweis, und dass sich jemand für einen ungenießbaren Hasen interessieren könnte, lag jenseits von Cors Vorstellungskraft. Er prüfte, ob das Kind richtig lag und gut zugedeckt war, dann nickte er ihm zu und sagte: »Schlaf!«


  Talamh jauchzte und streckte die Arme hoch. Er wusste nicht, was Schlaf! bedeutete – und merkte, dass etwas nicht stimmte, als sich Cor zurückzog, statt ihn aufzunehmen. Plötzlich war nur noch die kahle Zimmerdecke über ihm. Nichts zu sehen, keine Unterhaltung, nichts zu tun.


  Er war so ein süßes Baby. Seidenweiches, helles Haar; große, staunende Augen. Eine Haut, so zart wie Pfirsiche, mit dem gleichen samtgoldenen Schimmer wie die seines Vaters. Winzige Elfenohren, Grübchen auf den Babyhänden. Zwei Speckbeine, die man nicht ansehen konnte, ohne sie von Zärtlichkeit überwältigt abzuschmatzen und zu beknabbern. So kleine Füße. Erbsengroße Zehchen, rosig und weich. Sein jauchzendes, spuckefeuchtes Lachen wärmte selbst das kälteste Herz.


  Und sein Resonanzkörper brachte es auf hundertzwanzig Dezibel.


  Das entsprach ungefähr der Lautstärke einer Kettensäge. Entsprechend fuhren Cor und der Kau hoch, als Talamh sie anwarf. Der kleine Schatz brüllte wie am Spieß; rotgesichtig, die Händchen geballt, mit tränennassen Augen. Immer in der gleichen Lautstärke. Immer den gleichen, nervenzersägenden Ton.


  »Ääääääää.« Schluchzend Luft holen. »Ääääääää.«


  »Das halte ich nicht aus! Das halte ich nicht aus!« Kau presste die Hände an die Ohren und wandte seine verzerrte Miene dem Buggy zu. Er sah, wie sich Cor wortlos die Mütze übers Gesicht zog und anfing, den Kopf rhythmisch auf die Tischplatte zu schlagen. Nein, so ging es nicht weiter! Vielleicht sollten sie das Baby einfach nach draußen schieben. Es war ja gut zugedeckt. Die Idee schien verlockend, doch das Bild, das sich als Nächstes vor Kaus inneres Auge schob, ließ ihn sie sofort wieder verwerfen. Wenn Talamh etwas zustieß, würde Bandorchu dem Verantwortlichen dafür einen Tod bereiten, dessen Grauen noch in Annuyn nachwirkte.


  »Ääääääää.«


  Verzweifelt ging der Kau zu Boden, legte seinen Kopf aufs Gestein und stapelte ihn mit allen greifbaren Kissen zu. So war es schon besser! Zwar hörte er das Geschrei noch, aber wenigstens auf die Lautstärke von Ghettoblastern gedämpft. Das war ein Unterschied von zwanzig Dezibel! Kau fragte sich gerade, ob er etwas singen sollte, um das nervtötende »Ääääääää« zu übertönen – da hörte es auf.


  Stille.


  Sie dröhnte in den Ohren; unangenehm, pochend und doch tausendmal erträglicher als das Geschrei. Der Kau ließ seinen verkrampften Körper platt zu Boden fallen, atmete tief durch. Vielleicht hatte sich Talamh erschöpft und war eingeschlafen! Er runzelte die Stirn: Dann sollte Cor aber besser die Klappe halten! Warum rief der Spriggans so nervös und halblaut: »Kau! Kau!«?


  Der Elf pulte sich aus den Kissen. »Was?«, raunte er.


  Cor blickte angespannt zu ihm herüber. »Er atmet nicht mehr.«


  »Ist er tot?« Erschrocken sprang der Kau hoch.


  »Nein, das nicht.« Cor zögerte. »Er … er hält die Luft an. Er ballt die Hände, und er verspannt sich, als würde er …« Der Spriggans sah vom Buggy auf und zum Kau, der ihm entgegenkam. Blankes Entsetzen stand in seinem Blick.


  »Drücken«, vollendete er wispernd den Satz.


  »Nein! Oh nein!« Der Kau warf sich herum und rannte zur Tür. Doch er war nicht schnell genug. Eine Duftwolke stieg vom Kinderwagen auf; unverkennbar, unerträglich, und sie holte ihn ein. Grüngesichtig torkelte der Elf in den Flur, eine Hand auf dem Magen, mit der anderen nach Halt tastend.


  »Blää!«, machte er, und seine Zunge fiel lang heraus. Hinter ihm begann Talamh zu weinen.


  »Kommst du?«, rief Cor verzagt.


  Kau hielt sich die Nase zu, sah flüchtig ins Zimmer und winkte ab. »Mach du das! Ich übernehme dafür das nächste Füttern.«


  »Wie witzig! Du bist doch sowieso dran.«


  »Na, dann füttere ich ihn eben zweimal.«


  »Nein, nein, nein!«, rief der Spriggans. »Du kommst her und hilfst mit. Einer allein kann so was gar nicht, das weißt du doch.«


  »Gut. In Ordnung.« Kau ließ die dürren Schultern hängen. »Dann bereite alles vor. Ich flitz noch mal schnell in die Waschküche.«


  Sprach’s und verschwand, ehe Cor protestieren konnte.


  Der Spriggans blies sich ordentlich auf und ging ans Werk. Mit angehaltener Luft beugte er sich unter den Buggy. Dort gab es einen flachen Metallkorb, und darin hatte die rechtmäßige Besitzerin des Kinderwagens eine Tasche abgestellt. Sie war gefüllt mit allem, was man für den kleinen Notfall unterwegs brauchte. Auch mit Windeln, und das war ein Glück, denn die Pampers, die der Kau vor Tagen in einer Drogerie geklaut hatte, gingen allmählich aus.


  Misstrauisch beäugte Cor die bunt bedruckte Windelpackung mit ihren Hinweisen. Verbesserter Klettverschluss. Ja, schön, den hatte er inzwischen kennengelernt. Aber was waren diese kaum aussprechbaren Komfort-Stretchbündchen? Was bedeutete Naturlatexfrei, und wozu dienten elastische Beinabschlüsse?


  Talamh weinte herzzerreißend. Der Spriggans warf ihm einen finsteren Blick zu, dann holte er eine Windel aus der Packung und legte sie auf den Tisch. Was war noch in der Babytasche? Konnte er irgendwas davon gebrauchen? Ersatzschnuller, Fläschchen, Reinigungstücher, Creme. Die öligen Tücher steckten in einer Plastikdose. Sie ließen sich oben herauszupfen, und sie rochen gut.


  Cor nahm sich eins und wischte damit sein Gesicht ab. »Mmmm«, machte er genießerisch.


  Mit einer roten Wäscheklammer auf der Nase kam der Kau zurück. Er stutzte, als Cor ihm sein fettglänzendes Gesicht zuwandte.


  »Wie siehst du denn aus?«, näselte er.


  »Das sind feuchte Lappen, die habe ich entdeckt. Sie riechen lecker und fühlen sich auf der Haut toll an. Hier, willst du auch einen?« Cor hielt dem Kau die Plastikdose hin, doch der winkte ab.


  »Dafür haben wir keine Zeit. Lass uns lieber den Stinker aus seiner Windel pellen, ehe mir sein Geplärre den letzten Nerv raubt!«


  Der Spriggans war nun größer und stärker als Kau, deshalb musste er Talamh aus dem Wagen heben. Das zarte Babygesicht war gerötet und nass von Tränen. Doch das rührte die beiden nicht. Zu grässlich war die bevorstehende Aufgabe.


  Cor legte Talamh auf den Tisch. An der Strampelhose ließ sich die Menükarte der letzten Wochen ablesen. Kau zog sie ihm aus und trat zurück. Mit spitzem Finger zeigte er auf den Windelverschluss.


  »Mach du das!«


  »Och nö. Nicht immer ich!« Cor schüttelte den Kopf. »Heute machen wir’s mal andersherum: Ich halte ihn hoch, und du … Na ja, du weißt schon.«


  Kau drehte sich zur Seite. »Bäh«, machte er leise, fügte sich aber in sein Schicksal.


  Der Spriggans ging um den Tisch herum und griff über Talamh hinweg nach dessen Beinchen. »Fertig?«


  »Bssss.«


  »Was?«


  »Ja, ja!« Mit den alleräußersten Fingerspitzen fasste der Kau die Klettverschlüsse.


  Talamh lachte gurgelnd, als die rote Wäscheklammer auf ihn zukam. Er begann zu ruckeln, streckte die Arme nach ihr aus und machte Greifbewegungen mit den Händchen. »Dadada!«


  Kau verdrehte die Augen.


  »Jetzt verreibt der das auch noch alles!«, sagte er gequält. Dann öffnete er die Verschlüsse, klappte die Windel auf, wand sich wie ein Wurm. »Ach, igitt! Ist das widerlich! Blää! Wie kann es sein, dass man oben Bananen mit Bourbon-Vanille reinsteckt und unten kommt so was raus?«


  »Mach hin!«, forderte der Spriggans. Er hob Talamhs Beine an, damit Kau die randvolle Windel unter ihm wegziehen konnte. Das tat er dann auch, kniff sie mit spitzen Fingern zusammen und streckte sie von sich, so weit es nur ging. Zeternd rannte er in den Flur, riss die Haustür auf und warf die Stinkbombe in die Nacht.


  Aufatmend und nicht übermäßig eilig kehrte er ins Zimmer zurück. Cor hatte in der Zwischenzeit eine neue Windel entfaltet und sie dem Baby untergelegt. Talamhs kleiner Po war brennend rot – kein Wunder bei dieser Pflege. Kau schlug vor, der Spriggans sollte ihn mal ordentlich mit einem der Tücher abwischen. Die Prozedur brachte Talamh erneut zum Weinen.


  »Vielleicht noch etwas Creme?«, fragte der Kau.


  »Also das machst du dann aber! Mir reicht’s!« erwiderte Cor.


  Das Baby weinte und weinte. Kau war zwar weit davon entfernt, sich schuldig zu fühlen, fand aber doch irgendwo in den Tiefen seiner schwarzen, seelenlosen Existenz ein Fünkchen Mitleid. So öffnete er die Cremedose, bohrte einen Finger hinein und pulte einen Klops weißer Salbe heraus. Peinlich berührt drehte er sich weg, bevor er die Creme auf dem Baby verschmierte.


  »Das war’s! Pack ihn wieder ein!«, sagte Kau.


  Erleichtert ging der Elf zurück zum Kamin. Dort legte er noch ein Stuhlbein nach, dann wischte er seinen Finger an dem knarzenden Ledersessel ab, der da stand und sich viel zu kalt anfühlte, um in ihm Platz zu nehmen.


  »Schluss für heute«, entschied er, während er sich auf die Kissen niederließ. Gemütlich streckte er sich aus und ruckelte ein bisschen hin und her, um die beste Position für seine wohlverdiente Nachtruhe einzunehmen. Der Kau hörte, wie Cor das Baby zurück in den Wagen legte.


  »Dadada!«, sagte Talamh.


  »Nix da!«, protestierte der Kau. »Jetzt wird geschlafen, du elender Quälgeist! Mach die Augen zu, den Mund gar nicht erst auf, und morgen früh sehen wir weiter.« Er gähnte. »Gute Nacht, Cor!«


  »Nacht, Kau!«


  Stille senkte sich über das Zimmer, einzig durchbrochen vom Klappern der Fensterläden und dem Heulen des Windes. Nicht lange, und der Spriggans begann zu schnarchen. Auch der Kau versank schon in traumlosen Schlaf.


  Im Buggy aber lag der Sohn des Frühlingszwielichts; mit weit geöffneten Augen und einem Lächeln auf dem Gesicht, für das er eigentlich noch zu jung war. Es ließ erahnen, dass die Nachtruhe kurz sein würde.


  15 Hundert Herzschläge


  In der Abenddämmerung waren Alebin und die Torfmuhme von Whispering Willows aus aufgebrochen, um den geheimnisvollen Schlüssel zum Elfenportal Cheesewring zu bergen. Er lag, wie Alebin inzwischen erfahren hatte, am Grund des Dozmary Pool. Der Elf wäre fast geplatzt bei der Erkenntnis, dass er diesen Schlüssel schon in der Hand gehabt … und ihn wieder fallen lassen hatte.


  Tristans Schwert.


  Das Geschenk eines liebenden Vaters.


  Die Torfmuhme kannte Cunomorus. Sie erzählte Alebin, dass der König über viele Jahrhunderte hergekommen war, um in der Stille und Abgeschiedenheit des Moors seinen Sohn zu betrauern. Die Crain hatten dem alten Mann ein Portal errichtet, eine Abzweigung von ihrem längst geschlossenen Weg durch den Dozmary Pool. Irgendwann hatte Cunomorus seine Besuche eingestellt und sich wieder dem Leben zugewandt. Tristans Schwert hatte er im See versenkt, wo es sicher war, solange der Geist von Jan Tregeagle dort hauste.


  »Ich wünschte, Treggle wäre noch da!«, sagte Alebin missmutig, als er ein weiteres Mal zwischen den dunklen Weiden zum Ufer hinunterging. »Dann könnte ich ihn vielleicht überreden, mir das Schwert an Land zu werfen.«


  Shumoonya lachte leise. Sobald sie das Dorf verlassen hatten, war sie in ihre Zweitgestalt gewechselt und schritt nun auf großen Pranken neben Alebin her. Ihre Katzenaugen glühten, als sie zu ihm aufsah – diesen unheimlichen Lichtern blieb auch in der Dunkelheit nichts verborgen.


  »Tregeagle hätte dir höchstens einen Stein an den Kopf geworfen, aber ganz sicher nicht das Schwert«, sagte sie. »Ich fürchte, das musst du dir selbst holen.«


  »Ich?« Alebin blieb ruckartig stehen, helle Empörung im Gesicht. »Ich? Bist du verrückt?«


  Die Bestie war unbeeindruckt weitergetrottet. Nun hielt sie an, hob die Pfote und fuhr sich mit der rauen Zunge darüber. Erst dann wandte sie sich dem Elfen zu.


  »Wo ist das Problem?«, fragte sie aufreizend gleichgültig.


  »Das Problem?« Fassungslos marschierte Alebin an der Bestie vorbei und streckte den Arm aus. »Da! Guck hin.«


  Die Nacht war sternenklar und sehr kalt. Das Zwischentief, das am Vortag über Land’s End hinweggezogen war, hatte mittlerweile ganz Cornwall überquert und auch im Bodmin Moor für leichten Schneefall gesorgt. Schön sahen sie aus, diese weiß bestäubten Wiesen und Höhen, wie sie durch die Dunkelheit schimmerten. Der Dozmary Pool war ebenfalls ein prächtiger Anblick. Mondlicht brachte seine vereiste Oberfläche zum Glitzern.


  Alebin starrte sie angewidert an, drehte sich dann der Bestie zu und rief empört: »Kannst du mir mal verraten, wie ich da …« Mit einem Schreckenslaut brach er ab. Das Katzenwesen war lautlos hinter ihn getreten, hatte seine Menschengestalt wieder angenommen.


  Shumoonya heuchelte Verwunderung, als er zurückwich. »Warum zuckst du denn so? Man könnte meinen, du hättest Angst! Dabei ist doch niemand hier außer uns.«


  »Ich habe keine Angst! Was für eine alberne Idee. Und jetz sage mir, wie ich an das Schwert komme.«


  Schweigend griff die Torfmuhme in die Taschen ihres Gewandes, zog ihre Hand wieder heraus und hielt Alebin etwas hin.


  »Was ist das?«


  »Du musst sie zerbeißen.«


  »Danach habe ich nicht gefragt. Ich will wissen, was das ist!« Misstrauisch beäugte er das vertrocknete Ding auf ihrer Handfläche.


  »Das sind magische Kräuter. Ich könnte dir die Bestandteile nennen, aber es wären Worte ohne Sinn für dich.« Auffordernd hob Shumoonya die Hand. »Sobald du sie zerbeißt, hörst du auf zu atmen. Du frierst auch nicht mehr, und du kannst in der Dunkelheit unter Wasser sehen.«


  Alebin lachte unsicher. »Falls du mich vergiften willst, dann …«


  »Habe ich im Moment nicht vor. Vielleicht denke ich darüber nach, wenn ich weiß, wo Ginnair ist.«


  Unschlüssig griff Alebin nach der Pille – und die Torfmuhme ließ sie fallen.


  »Wie dumm von mir!« Sie verzog keine Miene, als der Elf vor ihr auf die Knie ging und den Boden abtastete. Nur ihre Katzenaugen funkelten noch mehr als sonst. »Ich empfehle dir übrigens, erst deine Kleidung abzulegen und dann auf die Pille zu beißen.«


  Alebins Kopf ruckte hoch. »Was? Ich soll mich ausziehen?«


  »Meinetwegen nicht. Du kannst auch so in den See springen. Denk nur daran, dass bei unserer Abmachung vom Trocknen nasser Sachen keine Rede war. Ich helfe dir, das Portal zu öffnen. Vielleicht lasse ich mich auch noch erweichen, dich nach Lyonesse zu begleiten. Aber für dein Wohlbefinden bin ich nicht zuständig, Elf! Wenn du also möchtest, dass dich deine Kleidung bei der Rückkehr wärmt, wäre es klug, sie hierzulassen.«


  Alebin stöhnte auf. «Könntest du wenigstens ein Feuer entzünden, damit ich nicht schon beim Ausziehen erfriere?«


  »Nein«, antwortete die Torfmuhme.


  Sie ignorierte Alebins Proteste und sein Fluchen. Schweigend stand sie da und sah zu, wie er sich entkleidete – anfangs wütend, dann schnell, schließlich schlotternd. Die Torfmuhme rührte sich nicht.


  Splitternackt rannte der Elf über den zugefrorenen See und riss die Beine hoch wie ein Storch. Er quiekte unentwegt, weil es so furchtbar kalt war auf dem knisternden Eis. Kurz nachdem er Shumoonyas Pille zerbissen hatte, brach es unter ihm – etwas früher, und er hätte sie am Ende noch ausgespuckt bei dem wilden Gefuchtel und Geschrei, mit dem er unterging.


  Blubbernd verschwand er, und das dunkle Wasser beruhigte sich.


  Eine ganze Weile blickte die Torfmuhme auf den stillen See hinaus. Sie hatte sehr genau hingehört, als Alebin an der Brücke von Whispering Willows zu ihr sprach. Er verbarg etwas, das war ihr klar. Aber sie bezweifelte nicht, dass er Ginnair tatsächlich gesehen hatte – das Kind mit der ungewöhnlichen Augenfarbe. Ihr Kind. Die Torfmuhme wollte es zurückhaben, und sie war bereit zu tun, was dafür notwendig war. Selbst wenn das bedeutete, dass sie mit dem Elfen nach Lyonesse gehen musste.


  Innerlich hatte sie gelacht, als Alebin versuchte, sie mit der Aussicht auf zusätzliche Macht zu ködern. Sie war die Herrin des Bodmin Moor und all seiner verborgenen Welten. Wenn sie ihr Territorium vergrößern wollte, würde sie das tun. Dafür brauchte sie keinen rothaarigen Elfen.


  Allerdings war Alebin nicht irgendein Elf. Shumoonya hatte das Gefühl, ihn von irgendwoher zu kennen, konnte ihn aber nicht einordnen. Vielleicht hatte ihn mal jemand erwähnt, oder sie hatte ihn gesehen. Was immer es war, es lag weit in der Vergangenheit, und solange sie sich nicht daran erinnerte, war Vorsicht geboten. Falls er mächtige Freunde hatte, musste sie das wissen, bevor sie ihn tötete.


  Und das würde sie, daran bestand kein Zweifel. Niemand behandelte die Torfmuhme wie eine Sklavin und kam mit dem Leben davon. Niemand versuchte sie auszutricksen und blieb ungestraft. Und wer glaubte, sie zu kennen – der lernte sie kennen.


  Lässig streckte die unheimliche Frau ihre Hand aus und bewegte sie, als wolle sie den See aus der Ferne streicheln. Shumoonya lächelte, als sich das Loch im Eis schloss.


  Dann nahm sie ihre Raubkatzengestalt an, setzte sich auf die kälteunempfindlichen Hinterläufe und wartete.


  Alebins zweiter Tauchgang in den Dozmary Pool war ein Erlebnis der besonderen Art. Der Elf hatte schwache Lichtreste erwartet, ähnlich denen, die Treggles Seelennetz abgaben. Doch das magische Kräutergemisch der Torfmuhme ließ den nächtlichen See wie von der Sonne ausgeleuchtet erscheinen: bunt und hell. Alebin konnte bis auf den Grund sehen, der braun und vernarbt in der Tiefe lag. Voll roter Spuren, die sich kreuz und quer darüber zogen.


  Elfenauren! Und dort hinten war auch das Portal. Es lag versteckt zwischen kunstvoll behauenen Unterwasserfelsen; ein schönes, altes Tor. Der Bogen war heruntergefallen und auseinandergebrochen. Algen wuchsen an den zerborstenen Steinen.


  Alebin entdeckte das Riff, in dem Treggle sich immer verborgen hatte. Das grüne Schilf wogte noch immer in der schwachen Strömung. Doch der Platz des gejagten Geistes war leer. An den steil abfallenden Wänden des Sees hingen lange schwarze Gewebefetzen herunter. Es waren die Reste von Treggles Seelennetz, das Alebin mit Tristans Schwert zerschlagen hatte. Auch das Schwert selbst konnte er sehen, weit unter sich, halb in den Grund gerammt.


  Nur hin kam er nicht.


  So schien es ihm wenigstens. Alebin tauchte durch unsichtbares, temperaturloses Wasser. Es war fast, als würde er fliegen, wenn auch in eine eher ungewöhnliche Richtung. Er bewegte sich nach unten, vorbei an den seltsamsten Dingen. An einer mächtigen Wurzel, die aus der Seewand kam, hing ein zerbeultes, verrostetes Auto. Zwischen Felsspalten schwebte ein schlangenähnliches Tier mit roten Augen. Es verschwand, als sich Alebin ihm näherte, und das bedauerte er kein bisschen.


  Warum erreichte er den Grund nicht? War der Dozmary Pool wirklich verwunschen und, wie Jasper Foggerty erzählt hatte, bodenlos? Oder hatte die Torfmuhme Alebins Lügengespinst durchschaut und ihn vergiftet? War er in einem Trugbild gefangen?


  Die Zeit lief ihm davon, und Alebin bekam es mit der Angst zu tun. Shumoonya hatte ihm eingeschärft, sich zu beeilen. Die Wirkung der Kräuter würde nicht lange vorhalten, hatte sie behauptet. Hundert Herzschläge, mehr Zeit hätte er nicht, um das Schwert zu bergen und wieder aufzutauchen. Alebin war nicht sicher, ob das stimmte. Rocky Zwölf hatte ihm gesagt, die Torfmuhme wäre durch und durch böse – gut möglich also, dass sie ihm für das kleine Grausen zwischendurch ein Angstpaket mitgegeben hatte. Töten würde sie ihn nicht, da war sich Alebin sicher. Nicht, solange er allein wusste, wo sich ihr hässlicher Wechselbalg befand.


  Er tauchte auf ein treibendes Algengespinst zu und schloss für einen Moment die Augen, um sie vor den dünnen grünen Fäden zu schützen. Als er sie wieder öffnete, fand er sich viele Meter tiefer wieder. Alebin war erstaunt: Was für eine Hexerei ging da vor sich? Egal – Hauptsache, er kam endlich von der Stelle! Fest kniff er die Augen zu und schwamm drauflos.


  Natürlich würde er der Torfmuhme niemals sagen, wo er Ginnair gefunden hatte, und vor allem: in welchem Zustand. Schon deshalb, um die Alte zu bestrafen. Sie hatte die Pille absichtlich fallen lassen, weil sie Alebin auf den Knien sehen wollte, daran zweifelte er keine Sekunde.


  Vielleicht würde er sie töten, wenn er sein Ziel erreicht hatte. Niemand behandelte ihn wie einen Sklaven und kam mit dem Leben davon. Niemand versuchte ihn auszutricksen und blieb ungestraft. Und wer glaubte, ihn zu kennen – der lernte ihn kennen.


  Alebin brüllte auf, dass ein ganzer Luftblasenschwall aus seinen Lungen entwich. Er hatte die Augen zu lange geschlossen gelassen und sich ungespitzt selbst in den Grund des Sees gerammt – zum Glück an einer Stelle, wo nur schwarzer Modder ruhte und kein Felsgestein. Als die aufgewirbelten Sedimente davontrieben und der Elf wieder sehen konnte, erblickte er Tristans Schwert. Keine drei Schwimmzüge entfernt steckte es im Boden.


  Er zog es schwungvoll heraus und machte sich auf den Rückweg. Hundert Herzschläge – die mussten jeden Moment verpocht sein. Wenn die Lichter ausgingen und er nicht wenigstens in der Nähe des Eisloches war, kam er nie wieder heraus. Jedenfalls nicht vor dem Frühling.


  Das zahle ich dir heim, du alte Nebelkrähe!, dachte der Elf wütend, bevor er seine Augen schloss.


  Es war schwierig, ohne Zuhilfenahme der Hände zu schwimmen. Alebin hielt Tristans Schwert fest umklammert. Noch einmal würde er diesen kostbaren Schlüssel ganz gewiss nicht verlieren!


  Der Rückweg ging viel schneller vonstatten als das Tauchen in die Tiefe. Hin und wieder blinzelte Alebin, um sicherzugehen, dass er noch auf Kurs war. Als er zum zweiten Mal an Treggles Felsenriff vorbeikam, ließ er die Augen geöffnet: Gleich, jeden Moment, musste das Eisloch in Sicht kommen! Das wurde auch Zeit, denn die hundert Herzschläge waren bestimmt mit dem nächsten vergangen. Oder dem übernächsten.


  Alebin wurde warm, während er auf die Eisdecke zuschwamm. Nein, ich habe keine Angst!, sagte er sich. Überhaupt keine. Auch nicht das Gefühl, zu ersticken. Ich bin nicht klaustrophisch. War ich noch nie. Wo ist das verdammte Loch?


  Panik flackerte in seinen Augen, als er das Eis erreichte und sich mit den Händen daran entlangtastete. Von einer Bruchstelle war nichts zu sehen. Kein Riss, keine nachgewachsene, dünnere Schicht. Nichts. Auf dem Dozmary Pool lag ein glatter, milchweißer Deckel. Und Alebin steckte darunter fest.


  Hundert Herzschläge – sie mussten vorbei sein. Dem wilden Gepoche in seiner Brust nach zu urteilen, gaben sie sich zumindest alle Mühe. Da kam Alebin die rettende Idee! Er drehte sich um, schloss die Augen und tauchte ein Stück hinunter.


  Die Bestie war eingenickt. Als ein Geräusch durch den See zog, schoss ihr Kopf ruckartig hoch. Sie riss die glühenden Augen auf – gerade rechtzeitig, um den schönen Anblick nicht zu verpassen. Winterliche Landschaft, Mondschein über dem See. Plötzlich barst das Eis unter dem Stoß einer Klinge, flog in glitzernden Brocken davon – und aus dem Wasser kam Tristans Schwert herauf. Eine Hand hielt es fest, wie einst Excalibur.


  Doch der Hand folgte keine ätherische Frau, sondern ein grantiger, rothaariger Elf. Shumoonya seufzte. Schöne Anblicke waren ein flüchtiges Glück.


  16 »Sieg! Sieg!«


  Wer nachts durchs Moor ging – was kein vernünftiger Mensch tat –, der sah vielleicht das eine oder andere unheimliche Licht, zog aber ansonsten in tiefster Dunkelheit seiner Wege. Für Elfenaugen jedoch war die einsame, nächtliche Weite ein Lichterfest. Jedenfalls an magischen Orten, wie zum Beispiel dem nahen Umfeld des Dorfes Minions, im Craddock Moor unterhalb von Whispering Willows.


  Da gab es drei mächtige, uralte Steinkreise, The Hurlers. Sie lagen exakt auf einer Linie und glühten des Nachts in dunklem Grün. Zwei frei stehende Megalithen, Pipers genannt, waren nur ein kleines Stück von den Kreisen entfernt und leuchteten blau. Der Sage nach hatte ein längst vergessener Gott dort eine Gruppe Männer zu Stein werden lassen, weil sie an seinem Feiertag ein Wurfspiel – Hurling – gespielt hatten, statt ihn anzubeten. Diese frühe Art des Handballspiels wurde von Musik begleitet, und die beiden Dudelsackpfeifer, die Pipers, bekamen den göttlichen Zorn ebenfalls ab.


  »Und das stimmt?«, fragte Alebin zweifelnd.


  »Nein«, antwortete die Torfmuhme. »Was hier leuchtet, weil es nicht sterben kann, sind zwei Druiden und ihre Anhänger. Sie haben sich in echter Magie geübt und …« Sie lachte leise. »… wohl den Falschen heraufbeschworen. Da lang!«


  Shumoonya zeigte auf einen nahen Hügel. Seine Vorderseite war zerklüftet und düster, ein Steinbruch, von Menschenhand geschaffen. Über ihm, gefährlich nahe an der Kante, ragte ein seltsames Gebilde zu den Sternen auf.


  »Da steht dein Tor nach Lyonesse.« Sie wies mit einem Kopfnicken in die Höhe. »Die Menschen nennen es Cheesewring – weil es sie an Käsepressen erinnert.«


  »Und wieder einmal haben sie sich richtig Mühe gegeben!«, spottete der Elf.


  »Was erwartest du von den Sterblichen?«


  »Nichts. Das bewahrt mich vor Enttäuschungen.« Alebin grinste.


  Der Cheesewring. Er kannte ihn schon; Jasper Foggerty hatte Darby O’Gill einst hergeführt und mit einem Vortrag über die seltsame Steinformation gelangweilt. Es sei ein Granitfelsen, hatte der Dorflehrer behauptet, den Zeit, Wind und Korrosion zu dem gemacht hatten, was er nun war.


  Das Ding sieht aus wie aufeinandergestapelte Hamburger!, dachte Alebin und fragte sich, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte.


  Während er mit der Torfmuhme den Hügel hinaufschritt, erzählte ihm Shumoonya, dass es von diesen Cheesewrings im Bodmin Moor jede Menge gab. »Sie bestehen keineswegs aus einem einzigen Stein, wie das Menschenvolk gern erzählt. Es sind Einzelfelsen, von Druidenschülern bearbeitet und übereinandergestapelt. Ohne Werkzeug, versteht sich. Nur mit magischen Kräften.«


  »Also eine Art Gesellenstück?«


  »So könnte man es nennen, ja.«


  Alebin warf seiner Begleiterin einen nachdenklichen Blick zu. »Wo sind sie hin, die Magier vom Bodmin Moor?«


  Shumoonya lachte. »Der Wind des Vergessens hat sie verweht. In unserem Geschäft überleben auf Dauer nur die Besten.«


  »Und du gehörst dazu, ja?« Alebin nahm ihr Lachen auf, allerdings nicht lange.


  Bei seinen Worten wurde die Torfmuhme schlagartig ernst; ihr Gesicht verfiel zu düsterer Hagerkeit, und ihre Augen glühten auf. »Ich bin die Beste!«, betonte sie ärgerlich. »Lass dir nie einfallen, daran zu zweifeln, Elf! Du könntest es bitter bereuen.«


  Den Rest des Weges legten Alebin und Shumoonya schweigend zurück. Es wäre interessant gewesen, ihre Gedanken zu erlauschen: Wahrscheinlich verfluchten sie sich gegenseitig in den tiefsten Abgrund der Unterwelt – und nur deshalb ohne Erfolg, weil sie beide durch Mächte geschützt waren, von denen der jeweils andere nichts wusste.


  Rund um den Cheesewring glommen rote Elfenauren unter dem Gras, alt und allmählich zerfallend, aber doch noch frisch genug, um den Felsen als aktives Portal zu identifizieren. Die Formation selbst pulste in zartem Weiß. Sowohl Alebin als auch Shumoonya konnten die geballte Magie spüren, die dem Objekt innewohnte.


  »Was jetzt?«, fragte der Elf.


  »Du musst das Schwert zwischen den dritten und vierten Stein schieben«, riet die Torfmuhme. »Dann öffnet sich das Portal.«


  Alebin sah sie lauernd an. »Woher weißt du das eigentlich?«


  Shumoonya lächelte böse. »Ich sagte doch: Ich bin die Beste! Außerdem war Cunomorus meist zu sehr damit beschäftigt, seine Tränen abzuwischen, statt einen Blick in die Runde zu werfen und zu prüfen, ob ihn auch niemand beobachtet.«


  »Er ist ein jammervoller Weichling! Es wird nicht schwer sein, das Mischblut von seinem Thron zu fegen.« Alebin trat näher an den Felsen, hob Tristans Schwert und schob es hinein, wie Shumoonya ihn angewiesen hatte. Er wollte das kostbare Relikt nicht zerbrechen, deshalb ging er vorsichtig ans Werk. Doch das war nicht nötig: Die Klinge drang in den Spalt wie durch Butter.


  »Und jetzt?«


  »Lass es stecken und tritt zurück!«


  Nichts geschah.


  Alebin wollte das Schwert schon herausreißen und seine Begleiterin von ihrem Kopf trennen – da glühte der Cheesewring plötzlich auf. Am Boden beginnend, liefen Streifen durch die Steine, in allen Farben des Regenbogens. Einmal, zweimal. Dann legte sich ein Flimmern um die riesige Felsformation, wie heiße Luft. Tristans Schwert fiel zu Boden, und die Torfmuhme nickte. Das Portal war geöffnet.


  »Also dann«, sagte Alebin, atmete durch und trat ein.


  »Das ist doch nie im Leben Lyonesse!«, rief er empört, als er das Portal wieder verließ. Alebin sah sich um: Peitschenlampen auf beiden Straßenseiten, geparkte Autos darunter, hell erleuchtete Geschäfte. In den meisten Auslagen glitzerte Weihnachtsdekoration – bunt, opulent und so was von kitschig, dass kein Platz für Zweifel blieb. Dies war nicht die Anderswelt!


  »Wo sind wir hier?«, blaffte er die Torfmuhme verärgert an, kaum dass sie die Wand neben der Seitentür eines alten Gebäudes verlassen hatte. Die Tür befand sich in einem halbrunden Turm, der Teil des Gebäudes war, und bestand aus rot gestrichenem Holz. Sieben Stufen führten hinunter auf das Kopfsteinpflaster. Wenn man von dort nach oben blickte – was Shumoonya nun tat –, sah man neben dem runden Turmdach noch ein weiteres, höheres Dach. Es war viereckig, endete spitz mit Wetterfahne und schmiedeeisernem Schutzgitter und trug eine Uhr.


  »Das ist das Rathaus von Marazion«, sagte die Torfmuhme.


  Alebin verzog den Mund. »Und das erkennst du … an dem Turm, der Uhr, der roten Tür?«


  »Nein, das steht auf dem Schild da vorn.« Shumoonya wies auf den vergitterten Haupteingang. Und tatsächlich, da stand es: Marazion Town Hall.


  Am Boden rings um das Rathaus schwelte ein schwaches Leuchten. Es kam aus einem vergessenen Seitengang, der in den Höhlen von Marazion begann und als Portal endete. Doch das brachte den Elfen nicht weiter. Wütend fuchtelte er mit Tristans Schwert herum, während er der Torfmuhme erzählte, was er davon hielt, dass sie ihn in irgendein verschlafenes Nest gelotst hatte statt nach Lyonesse. Als sie keine Lust mehr hatte, sich das Genörgel noch länger anzuhören, ging sie los. Quer über die Straße.


  Dem Geruch nach.


  »Welchem Geruch?«, giftete Alebin, kaum dass er sie eingeholt hatte.


  »Es riecht nach Meer«, sagte Shumoonya ruhig. »Und nach Saint Michael’s Mount.«


  »Was ist das schon wieder? Das nächste Kaff? Hör zu: Wenn du einen Rundgang durch Cornwalls verschnarchte Küstendörfer machen willst – bitte schön! Aber nicht jetzt und bestimmt nicht mit mir!«


  Saint Michael’s Mount war, wie jeder außer Alebin wusste, kein Dorf. Es war vielmehr eine Gezeiteninsel, winzig klein, die ihrem Namensvetter Mont Saint-Michel, etwa einen Kilometer vor der Küste im Wattenmeer der Normandie, nahe der Grenze zur Bretagne, verblüffend ähnlich sah. Bei Ebbe erreichte man die kornische Ausgabe über einen schmalen Landsteg. Bei Flut nahm man ein Boot. Die Überfahrt dauerte keine zwei Minuten, denn Saint Michael’s Mount lag direkt vor Marazions Strand.


  Die Torfmuhme erzählte ihm davon. Das Schloss auf der bewaldeten Inselspitze sei uralt, nicht jünger als das Elfenportal, das sich an seiner westlichen Außenmauer befand. Es funktioniere wie eine magische Drehtür, durch die man in verschiedene Richtungen weiterreisen könne. Bevor sie das Portal betraten brauchten Alebin und sie nur ihren Wunsch zu äußern.


  »Schön. Dann latschen wir da hin.« Alebin führte mit Tristans Schwert einen heftigen Luftstreich aus. »Aber wenn ich ankomme, und auf einem Schild steht Wegen Bauarbeiten vorübergehend geschlossen!, oder sonst was in der Art, lernst du mich kennen, Shumoonya!«


  »Ich zittere vor Angst«, sagte die Torfmuhme und ging weiter.


  Just in dem Moment begann die Turmuhr auf dem Rathaus zu schlagen. Zwölfmal.


  »Mitternacht«, raunte der Kau. »Wir müssen uns beeilen, sonst verpassen wir die Ebbe! Mach hin, Cor!«


  »Mann! Sehe ich aus wie ein Rennschwein? Schneller geht’s nicht«, zischte der Spriggans. Er hatte sich aufgeblasen und schob im Stechschritt einen rosafarbenen Buggy den Bürgersteig entlang.


  Grund für die Eile der beiden war die vorübergehende Erreichbarkeit von Saint Michael’s Mount. Cor und der Kau hatten in der Morgendämmerung einen Flederkobold vor ihrem Fenster hängen gehabt. Er war auf dem Weg ins Bodmin Moor – leidige Verwandtschaftsbesuche – und brauchte einen Unterschlupf für die hellen Tagesstunden. Dieser Kobold erzählte ihnen, dass es auf der Insel vor Marazion ein Wahlportal gab.


  Was hatten die Elfen triumphiert! Ein Portal, das sie direkt nach Tara bringen würde … Heiliger Schnappwichtel, etwas Besseres hätte ihnen gar nicht passieren können! Keine Gewaltmärsche mehr durch die Menschenwelt, keine Überfälle auf Supermärkte, kein Windelwechsel.


  Die letzte aus ihrem Vorrat lag im Kinderwagen; warm eingemummelt, samt ihrem Träger. Cor beugte sich manchmal über den Rand der wollenen Decke, um nachzusehen, ob Talamh endlich schlief. Aber jedes Mal blickte er in große, weit geöffnete Babyaugen. Jedes Mal lachte der Wonneproppen herzhaft. Und jedes Mal trat der Kau dem Spriggans ans Bein. Er zielte eigentlich auf Cors Hintern, aber da kam er nicht dran, solange sein Gefährte derart aufgeblasen war.


  »Bleib von dem Wagen weg!«, forderte der dünne, kleine Elf fauchend. »Wir wissen, dass Talamh drin ist, und wir wissen, dass er nicht rausfallen kann. Also was gibt es da dauernd zu glotzen?«


  »Du hast gesagt, er soll die Leute nicht wecken«, maulte Cor.


  »Ah ja. Und du willst gucken, ob er ruhig ist? Warum benutzt du nicht deine Ohren?« Der Kau zeigte knurrend nach vorn. »Da lang, Blödmann.«


  »Dadada«, scholl es plötzlich aus dem Buggy, hell und fröhlich. Und laut.


  Kau verdrehte die Augen. »Herzlichen Dank auch, Cor! Jetzt ist er wach!«


  »Das war ich nicht!«, protestierte der Spriggans.


  Er war es tatsächlich nicht. Über all die Stinkewindeln, schlafarmen Nächte und fleckintensiven Fütterungsversuche hatten Cor und der Kau vergessen, dass Talamh kein gewöhnliches Baby war. Der Sohn des Frühlingszwielichts hatte bereits ein sporadisch erwachendes Ich-Bewusstsein; er konnte hin und wieder mentale Botschaften an seine Mutter versenden … und welche empfangen. Soeben hatten ihm seine besonderen magischen Instinkte gemeldet, dass jemand auf ihn zukam. Das wollte der kleine Elf seinen Entführern mitteilen. Aber er konnte noch nicht sprechen, und so versuchte er auf seine Art, sie zur hastigen Umkehr zu drängen.


  »Dadada!«, rief er die dunklen, stillen Häuserfassaden hinauf. Als von Cor und Kau nichts kam außer gezischeltem »Schsch!« und »Pssst!«, holte Talamh tief Luft.


  »Äääääää!«, gellte es durch die nächtliche Stille. »Äääääää!«


  Irgendwo ging ein Licht an, und der Kau fluchte unterdrückt. Er wollte von der Straße verschwinden, ehe noch einer aus dem Fenster sah. Die örtliche Zeitung hatte den Raub des Kinderwagens und der Babynahrung schon aufgegriffen und warnte junge Eltern davor, dass in Marazion möglicherweise Kobolde unterwegs waren – mit einem Wechselbalg! Aus unerfindlichen Gründen reagierte die Bevölkerung darauf viel interessierter als auf den Bankraub vom Vortag. Kau entdeckte eine Seitenstraße, und die Elfen machten, dass sie wegkamen.


  Sie hätten auf der West End bleiben müssen, von der weiter östlich eine Sackgasse nach rechts abging, die unmittelbar zur Landbrücke nach Saint Michael’s Mount führte. Stattdessen bogen die Elfen viel zu früh in die Kings Road ein, um den Wohnhäusern zu entkommen. Sie verlief am Stadtrand und stieß ebenfalls auf die Landbrücke, war aber länger als die West End. Durch diesen Umweg verloren sie Zeit, und zwar genau so viel, wie man brauchte, wenn man aus der Gegenrichtung vom Marktplatz und dem Rathaus kam, um sie einzuholen.


  Die Straße war abschüssig und voll vereister Stellen. Alebin hatte alle Mühe, auf den Beinen zu bleiben und seine düstere Begleiterin nicht mit einem schwungvollen Knall aufs Kopfsteinpflaster zu erfreuen. Shumoonya ging schweigend neben ihm her, schien mit ihren Gedanken überall zu sein, bloß nicht bei ihm.


  Der Elf hatte mit ihr besprochen, was bei der Ankunft in Lyonesse zu tun sei und danach. Noch konnten sie Pläne schmieden, diskutieren, Fehler finden, aber wenn sie erst das Portal betreten hatten, war die Zeit des Redens vorbei. Alles musste sehr schnell gehen, überfallartig. Zu zweit ein ganzes Königreich bezwingen war nur möglich, wenn dessen Bewohner keine Gelegenheit fanden, nach den Waffen zu greifen.


  Alebin hatte nur einen Versuch, das wusste er. Sollte etwas schiefgehen – das Portal sich zum Beispiel an einer untauglichen Stelle öffnen, die Torfmuhme nicht mitspielen oder Cunomorus wider Erwarten inzwischen aufgerüstet haben –, dann war er geliefert. Schließlich machten nicht nur Bandorchu und der Getreue Jagd auf seine Haut. Auch Fanmór hätte sie ihm mit Freuden abgezogen – er und viele andere. Es galt also, sich bestmöglich vorzubereiten. Konzentrieren. Nachdenken.


  »Äääääää!«, plärrte es irgendwo ganz in der Nähe.


  Alebin fuhr hoch. »Welcher Schwachsinnige führt denn da mitten in der Nacht sein Baby spazieren?«, fragte er gereizt.


  Dann sah er den Kinderwagen.


  Alebins Augen wurden groß, als das rosa Gefährt samt plärrendem Inhalt auf ihn zukam. Er sah den Aurenschimmer, der die Wagenwände durchdrang, und die Hände der beiden kleinen Gestalten, die den Buggy schoben. Das schwache Leuchten, das sie umgab.


  Elfen!


  Was machten Elfen in Marazion? Auch noch mit einem Kinderwagen? Alebin kam ein wunderbarer Verdacht, der sich bestätigte, sobald er den Elfen den Weg versperrte.


  »Ja, nun guck doch mal einer an! Wenn das nicht Cor und der Kau sind«, sagte Alebin. Er musste ziemlich laut sprechen, um das Babygeschrei zu übertönen, doch die Anstrengung lohnte sich. Ruckartig schoss rechts und links vom Buggy ein Kopf in Sicht – der eine hager und mit roter Kappe, der andere struppig und rund aufgeblasen. Was sie gemeinsam hatten, waren die entsetzt aufgerissenen Augen.


  »Aaaa…«, hob der Kau an.


  Alebin nickte. »Ganz recht: Aaaalebin. Und wen haben wir hier?« Er trat neben den Kinderwagen, blickte hinein und begann zu strahlen. »Ja, das ist ja der kleine Talamh!« Er klatschte die Hände zusammen. »So eine nette Überraschung aber auch. Da können wir ja alle zusammen nach Lyonesse gehen.«


  Alebin wandte sich Shumoonya zu, schlagartig wieder ernst. Er fragte mit kalter Stimme: »Kannst du ihn irgendwie zum Schweigen bringen, ehe er die ganze Stadt zusammenbrüllt?«


  »Sicher.«


  »Aber tu ihm nichts! Er ist unsere einzige Hoffnung, die verlorene Unsterblichkeit zurückzugewinnen!« Alebin machte der Torfmuhme Platz.


  Sie zeigte flüchtig auf Cor und den Kau. »Was ist mit denen?«


  »Die nehmen wir mit.«


  Sie nickte den verängstigten Elfen zu. »Ab ins Körbchen!«, befahl sie und wies auf die Gitterablage unterhalb des Buggys. Cor gehorchte, sein Partner nicht. Blitzschnell warf sich der Kau herum und flitzte davon. Er war klein und mager – er musste nur einen passenden Spalt finden, dann wäre er weg.


  Die Augen der Torfmuhme glühten auf. Sie begann zu schmelzen, sie und ihr schwarzes Flattergewand, sank dem Boden zu, verlor alle Konturen. Nur die Augen blieben, wie sie waren. Um diese schrecklichen gelben Lichter herum formte sich eine neue Gestalt, wuchs hoch, wurde größer und immer kräftiger. Zehn, elf Herzschläge, dann hatte sich Shumoonya in die Bestie verwandelt. Ihre langen Reißzähne blitzten, als sie lossprang.


  Wie ein schwarzer Höllendämon fegte das raubtierähnliche Wesen die Straße hinunter, dem flüchtenden Elfen hinterher. Trotz ihrer Größe schaffte sie die schnellsten Richtungswechsel, balancierte sich dabei nach Katzenart mit dem Schwanz aus. Einmal hin, einmal her, und schon hatte sie den Kau gestellt.


  Alebin sah amüsiert zu, wie sie das schlotternde Elflein vor sich her zurücktrieb. Er warf einen Blick auf Talamh. »Kannst aufhören zu schreien! Ihr habt verloren.«


  Doch das Baby verstummte nicht. Es brüllte aus Leibeskräften, und Alebin wurde allmählich unruhig. Er hatte nicht übel Lust, dem Kind eine reinzuhauen.


  Als Shumoonya den Wagen erreicht hatte, trieb sie den Kau in den Korb und nahm ihre Torfmuhmengestalt wieder an. Dann beugte sie sich über Talamh.


  »Halt den Mund!«, fuhr sie ihn an.


  Das zeigte keinen Erfolg, also versuchte sie es auf andere Weise. Sie starrte ihn an, den Sohn des Frühlingszwielichts, mit durchbohrendem Blick voll finsterer Magie. Doch der kleine Junge widerstand ihrer Macht, sog sie hinein in seine dunkelblauen Elfenaugen und warf sie zurück.


  Die Torfmuhme richtete sich auf, sichtlich irritiert.


  »Er ist gefährlich«, sagte sie zu Alebin, während sie aus dem Handgelenk einen Bann über den Buggy warf. Er konnte Talamh nichts anhaben, hüllte aber das Gefährt ein, sodass kein Laut mehr nach außen drang.


  »Ja, das ist er wohl.« Alebin steckte sein Schwert durch die Manteltasche, damit es einen Halt hatte, und griff nach dem Kinderwagen. »Sobald das Unsterblichkeitsproblem gelöst ist, werde ich ihn unschädlich machen. Aber im Moment müssen wir das Risiko Talamh ertragen, da führt kein Weg dran vorbei. Apropos Weg.« Er zeigte nach vorn. »Da geht’s lang! Auf nach Lyonesse.«


  Derselbe Mond, der das schlafende Marazion bewachte, stand auch über Lyonesse. Doch während sich sein magisches Winterlicht in der vorweihnachtlichen Menschenwelt an geheimnisvoll glitzernden Dekorationen spiegelte, holte es in Cunomorus’ Reich ein Bild aus der Dunkelheit, das niemand sehen wollte.


  Wahrlich nicht.


  Es war ein Bild des Zerfalls. Einer Vergänglichkeit, deren Schrecken unermesslich schien, weil man ihr nach Jahrhunderten unbeschwerten Daseins zum ersten Mal begegnete. Auf den endlos weiten Rosenfeldern rings um die Hauptstadt war seit Elfengedenken nichts anderes zu sehen gewesen als prachtvolle, überschwänglich blühende Pflanzen. Hochstämme zumeist, deren lieblicher Duft je nach Windrichtung wechselte. Er hatte die ganze Stadt durchdrungen.


  Die Stämme waren noch immer da, doch was sich an ihnen gen Himmel reckte, war ohne Leben. Kahle, dürre Zweiglein, wie Koboldfinger. Grau versteinert, mit bröckelnden Knospen. Der ganze Boden – einstmals gute Erde – war von einer Staubschicht überzogen. Wer genau hinsah, konnte in ihr die Reste zerschmetterter Rosenblüten erkennen. Es wollte nur keiner genau hinsehen.


  So wie auf den Feldern sah es im ganzen Land aus. Lyonesse starb, da machte sich niemand mehr falsche Hoffnungen. Wenn nicht ein Wunder geschah, war bald nur noch totes Gebrösel übrig, das der nächste Regen zu Staub zerschlagen und der nächste Wind verwehen würde.


  Das nächtliche Bild stimmte furchtbar traurig, und diese Tragik machte sogar vor den Wächtern des Bennett-Portals nicht halt. Es lag am nordöstlichen Stadtrand und war wie alle Portale nach einem bedeutenden Rosenzüchter benannt. Noch immer wurde es rund um die Uhr bewacht, aber mehr aus Tradition. Besucher fühlten sich schon lange nicht mehr angezogen von dem sterbenden Königreich am Rande von Fanmórs Hoheitsgebiet.


  Sieben Elfen verrichteten in dieser Nacht ihren Dienst als Wächter. Halbwüchsige aus den umliegenden Dörfern, die sich ein bisschen was dazuverdienen wollten. Früher, als die Zuchtrosen von Lyonesse noch eine lohnende Beute darstellten, waren Krieger an die Grenzen entsandt worden. Nun aber kam nur noch selten jemand ins Land – und wie lange das Bennett-Portal nicht mehr benutzt worden war, erkannte man auf einen Blick: an der rot gepunkteten Marienspinne oben rechts, gleich unterhalb des Torbogens.


  Sie pfiff vor sich hin, während sie an ihrem Netz herumflickte, das bereits ein beachtliches Stück des Eingangs überzog. Es diente dem Fang von Flugsamen. Marienspinnen waren Vegetarier, etwas anderes hätte König Cunomorus auch nicht geduldet. In seinem Reich lebten Unmengen von Schmetterlingen – wunderschöne, handtellergroße Prachtfalter aus Earrach und Crain. Das Volk sagte ihnen magische Kräfte nach und achtete stets darauf, dass unter den Fenstern der Kinderzimmer eine reich blühende Rose stand, deren Duft diese zarten Geschöpfe anzog. Es hieß, ihr Flügelschlag löse Träume aus.


  Bei den Portalwächtern hatte es offenbar funktioniert. Alle sieben waren um ein prasselndes Feuer versammelt, hatten sich in warme Decken gehüllt … und schliefen. Das sollten sie eigentlich nicht, und sie hatten sich ernsthaft bemüht, wach zu bleiben. Aber es war nicht weiter tragisch, dieses Nickerchen im Dienst. Denn sollte tatsächlich und ausgerechnet in dieser Nacht jemand herkommen, würden sie rechtzeitig gewarnt werden: Das Portal gab ein Signal von sich, wenn es aktiviert wurde.


  So saßen die sieben Jungen da und träumten ihre Träume unter dem Wintermond, dessen silbernes Licht über den gefrorenen Boden wanderte. Der erste Schnee dieses Jahres war gefallen; ein Hauch nur, der wie feines weißes Gespinst auf den Rosen lag und ihnen wenigstens für diese eine Nacht den Anschein gab, wieder heil zu sein. Es war so still ringsum. So friedlich.


  Urplötzlich flogen die Decken zurück, und die Elfen sprangen auf. Glockenläuten hatte sie aus dem Schlaf gerissen und brachte sie dazu, sich erschrocken umzusehen. Irgendetwas musste geschehen sein, denn es war nicht nur die große Kathedrale in der Stadt, nahe dem Königspalast, die ihren Ruf durch die kalte Nacht sandte. Überall im Land fingen die Glocken an zu läuten – von der kleinsten Kapelle bis zu den Kirchen –, und das taten sie ausschließlich in Momenten der Gefahr.


  Die Elfenjungen dachten an eine Feuersbrunst und wandten sich der Stadt zu. Auf Zehenspitzen stehend, suchten sie die dunklen Gebäude nach einem verräterischen roten Widerschein ab. Alle sieben hielten sich die Ohren zu. Die großen Glocken der Kathedrale waren bis in die Menschenwelt zu hören; da konnte man sich vorstellen, wie laut sie am nur zwei Kilometer entfernten Wachposten dröhnten. Auf jeden Fall laut genug, um das Signal zu übertönen.


  Hinter den Jungen schwang das magische Portal auf. Sie merkten es noch, spürten die plötzliche Anwesenheit fremder Aurenträger. Im Nu fuhren sie herum, griffen nach ihren Waffen. Es war nicht so, als hätten sie keine Erfahrung mit Schwertern, keine Übung mit Pfeil und Bogen. Doch der rothaarige Elf, der Lyonesse betrat, schob einen Kinderwagen vor sich her. Wie einen Schild. Konnten sie den wirklich angreifen?


  Die Elfen zögerten – und dieses Zögern entschied das Schicksal eines ganzen Landes. Hinter dem Rothaarigen schoss eine Bestie hervor, ein riesiges Katzentier mit glühenden Augen.


  Shumoonya brauchte keine zwei Minuten, um die Wächter zu töten. Es war entsetzlich, wie lustvoll sie die jungen Körper mit ihren Krallen zerfetzte, wie sie sich in ihrem Fleisch verbiss. Und zog. Und zerrte …


  Cor und der Kau hockten im Korb unter dem Kinderwagen und machten sich so klein wie irgend möglich. Sie spürten Talamhs gellende Schreie, die den Buggy erbeben ließen, sahen Alebins Füße ungeduldig auf den blutgetränkten Boden tappen. Das konnte nur ein Albtraum sein, beschlossen die beiden und kniffen ihre Augen zu.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit war es vorbei. Die Bestie nahm ihre Torfmuhmengestalt wieder an, Talamh hörte auf zu schreien, und die Glocken verhallten.


  Alebin nickte zufrieden. »So weit, so gut! Jetzt müssen wir in die Stadt, den Palast übernehmen und Cunomorus aus dem Bett werfen.«


  »Ich glaube, ich habe eine bessere Idee«, sagte die Torfmuhme und bückte sich zu Cor und dem Kau hinunter. Gleich neben ihrem Korb unter dem Kinderwagen war eine Blutlache. Ein großer, prächtiger Schmetterling zappelte darin. Wenn seine verklebten Flügel auseinanderklafften, konnte man ein feines Leuchten erkennen: Elfenschimmer. Der Falter war magisch! Shumoonya pflückte ihn aus dem Blut und schob ihn in den Mund.


  Alebin verzog das Gesicht, als sie ihn zerkaute. »Das nennst du eine bessere Idee?«


  »Hast recht.« Shumoonya spuckte den zermatschten Körper in ihre Hand. »Die Idee ist nicht besser – sie ist genial! Pass auf!«


  Nach diesen Worten holte sie aus, murmelte einen fremdartig klingenden Fluch und schleuderte den Falterbrei in die Winternacht. Er flog davon und ließ eine Spur aus winzigen Lichtern zurück. Sie schwebten über Büsche und Steine und alle sonstigen Plätze, auf denen sich Schmetterlinge zur Ruhe begaben, erfassten die zarten Geschöpfe – und rissen sie mit sich fort. So hart und schnell, dass die Falter in tausend verbrannte Fetzen zerfielen. Aus ihnen entstand ein Aschewölkchen, das sich langzog, größer wurde und schneller. Wind kam auf. Er folgte dem schwarzen Gebilde, holte es ein, verwob sich mit ihm. Binnen kürzester Zeit brauste ein Sturm über Lyonesse, der die Schmetterlinge fraß. Ihre Magie hauchte ihm unwirkliches Leben ein … und machte ihn zum Diener der Torfmuhme.


  Zufrieden nickte sie. »Gib ihm zwei Stunden, maximal drei. Dann hat er das Land umrundet, und die Grenzen sind gesichert. Du hast dein Ziel erreicht, Elf. Jetzt verrate mir, wo mein Kind ist!«


  Alebin schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein! Erst will ich sehen, dass dein Sturm funktioniert. Dann muss auch noch Cunomorus besiegt werden. Vorher sage ich keinen Pieps.«


  Er blieb dabei, da konnte die Torfmuhme zetern, soviel sie wollte. Wortlos schob Alebin den Kinderwagen mit seiner kostbaren Fracht und den beiden weniger kostbaren Elfen den Weg entlang zur Stadt. Er verzog keine Miene; innerlich aber jauchzte er vor Vergnügen und führte Stepptänze auf, so glücklich war er. Sieg! Sieg!, schoss es ihm immer wieder durch den Kopf.


  Es war ein herrliches Gefühl.


  Schlossherr zu sein war äußerst angenehm. Insbesondere, wenn es sich um keine Ruinen, sondern einen richtigen Palast handelte. Wenn er es recht betrachtete, war er nun König von Lyonesse. Das hörte sich doch gut an. Ein hervorragender Beginn seiner weiteren Machtpläne.


  Der einzige Wermutstropfen blieb diese ewig nörgelnde Torfmuhme, die wegen ihres Kindes nicht lockerließ. Alebin wusste, er konnte sie nicht mehr lange hinhalten. Also musste er eine Lösung finden. Er gab Shumoonya einen Auftrag, den sie als Bestie erledigen sollte, und zog sich dann in die Alchemistenkammer zurück, tief unten in den Gewölben des Palastes. Dort forschte und experimentierte, laborierte und testete er, bis er mit dem Ergebnis zufrieden war. Mit einem kleinen Säckchen in der Hand kehrte er gerade rechtzeitig in den Thronsaal zurück, als auch die Bestie eintraf.


  »Ich habe den Auftrag erfüllt, und nun halt endlich deinen Teil des Handels ein!«, forderte die Torfmuhme. Wie Alebin vermutet hatte, behielt sie die Furcht einflößende Bestiengestalt bei.


  »Selbstverständlich! Ein Handel ist ein Handel, und Alebin hält sich daran. Komm näher!« Er bewegte den Zeigefinger zu sich. »Ich flüstere es dir ins Ohr, denn niemand soll zuhören. Nicht, dass am Ende noch etwas schiefgeht mit unserem schönen Handel.«


  Langsam kam die Bestie näher. Alebin spürte, wie sich seine Nackenhärchen aufstellten, sobald der heiße Atem sein Gesicht streifte. Einmal zubeißen, und sein Kopf wäre im Schlund verschwunden. Doch es konnte nichts schiefgehen.


  »Noch ein Stückchen«, flüsterte er. Unbemerkt von der Bestie, öffnete er das Säckchen. »Ich weiß«, fuhr er fort, »dass du einst ein Mensch warst, eine machtgierige Frau, die einen Pakt einging. Dafür erhieltest du Magie und wandeltest dich zu einem schaurigen Geisterwesen – zu der unsterblichen Torfmuhme, die noch dazu ihre Gestalt verändern kann. Hab ich recht?«


  »Mein Kind«, zischte Shumoonya.


  »Aber darum geht es doch. Eines Tages hast du bereut, was aus dir wurde, denn du warst einsam und wünschtest dir Gesellschaft. Und dann wurde dir dein kleiner Wechselbalg genommen …«


  »Wo ist es?«, fragte die Bestie und entblößte fauchend ihre Reißzähne.


  »Unter der Klapperbrücke, unter dem Kreuz der Kirche, dort liegt es, versteinert bis in alle Zeit«, antwortete Alebin, und dann riss er blitzschnell das Säckchen hoch und drehte es um. Aus der Öffnung fiel grauer Sand, den Alebin mit vollen Backen und ein paar geflüsterten Worten ins Gesicht der Bestie blies.


  Die Torfmuhme stieß daraufhin einen markerschütternden Schrei aus. Sie fuhr zurück, sprang in Riesensätzen durch die Halle, schüttelte sich und versuchte den Staub loszuwerden.


  »Vergiss es«, sagte Alebin und lehnte sich gemütlich in seinem – ja, seinem! – Thron zurück. »Nachdem ich deine Herkunft herausgefunden hatte, war es nicht schwer, ein Mittel herzustellen, um dich zu bannen. Ein bisschen Staub aus einem geweihten Stein, Glockenklang, Sphärenrauch und dies und das.« Er schlug ein Bein über das andere. »Ich habe meinen Handel erfüllt. Und drücke dir mein tiefstes Bedauern aus, dass dein Kind nicht mehr zu retten ist. Möge es in Frieden weiter ruhen!«


  »Lass mich frei!«, schrie die Bestie. Sie versuchte, ihn mit ausgefahrenen Krallen anzuspringen, doch eine unsichtbare Mauer schien sie aufzuhalten. Ungebremst prallte sie dagegen und krachte mit ächzendem Stöhnen zu Boden.


  »Mein liebes Menschlein, leg dich nicht mit einem Elfen an, der über zweitausend Jahre alt ist.« Alebin kicherte. Dann wurde sein Gesicht hart wie Stein, jegliche Leutseligkeit war verschwunden. »Der Handel ist erfüllt, ich habe die Regeln eingehalten. Und nun stelle ich eine neue Regel auf: Du unterstehst ab sofort meinem Befehl. Du wirst diese Gestalt nicht mehr verlassen.«


  Die Bestie heulte auf. »Ich werde den Bann brechen!«


  »Nicht so schnell, meine Bestie. Gewiss, jeden Bann kann man irgendwann brechen, es gibt immer eine Auflösung. Aber du wirst keine Freude daran haben, denn schon in dem Moment wird dich mein Todesfluch treffen, den ich gleichzeitig über dich verhängt habe. Und du vermagst nicht beides gleichzeitig zu brechen.« Alebin straffte die Haltung und setzte eine heitere Miene auf. »Nun denn! Kein Grund, so gramvoll zu blicken. Du wirst sehen, ich bin gar kein so schlechter Herr, und du sollst deinen Spaß bekommen – wenn du mir treu und brav dienst. Zum Zeichen, dass du verstanden hast, kommst du jetzt her und leckst mir die Schuhe.«


  Die Bestie verharrte. Dann brach das Feuer in ihren Augen, sie kroch auf ihren Meister zu und ließ die Zunge über seine staubigen Schuhe gleiten.


  Einige Wochen später. In der Menschenwelt ging es auf Neujahr zu, in Lyonesse hatte es sich schon vorher ausgefeiert. Ein für alle Mal, wie es schien. Was war das für ein Schock gewesen, als die Bevölkerung eines Morgens vom Brausen eines unheimlichen Sturmes geweckt wurde, der wie ein schwarzes Band über ihre Dörfer und Städte zog! Manchmal löste sich etwas aus den wirbelnden Streifen und segelte zu Boden.


  Verbrannte Flügel.


  Was war tragischer anzusehen als verbrannte Schmetterlingsflügel? Wer hatte diese schönen, zarten, sanftmütigen Wesen so grausam getötet? Warum ließ der König das zu, und wo war er überhaupt?


  Diese Fragen wurden von Boten beantwortet, die am Morgen nach der schicksalhaften Novembernacht völlig verängstigt durchs Land hetzten. Manche waren geschlagen worden, anderen hatte der Anblick der Bestie gereicht, die den neuen Machthaber überallhin begleitete. Cunomorus, so berichteten sie, wäre auf den königlichen Balkon getreten. Er wollte wissen, warum die Glocken läuteten. Der unheimliche Sturm hatte ihn erfasst und mit sich fortgerissen – aus dem Land geschleudert, wie es hieß.


  Lyonesse hätte einen neuen König, meldeten die Boten weiter: Alebin. Er verlangte als Erstes eine gehörige Steuernachzahlung und ließ allen arbeitsfähigen Männern ausrichten, sie sollten sich umgehend in der Hauptstadt einfinden. Alebin wollte den Palast umbauen. Wer trödelte oder gar nicht gehorchte – auch das ließ er sie gern wissen –, werde mit dem Tod bestraft. Ohne Prozess, unverzüglich und unter größtmöglichen Schmerzen.


  Nachdem diese Neuigkeiten die Runde gemacht hatten, fiel das Land in eine Schockstarre. Wie betäubt folgten Elfen und Menschen Alebins Anweisungen und erledigten Dinge, die ihnen vorher nicht einmal in einem Albtraum eingefallen wären. Zum Beispiel den Umbau des Palastes. Der Rosenpalast war uralt; er stammte noch aus der Zeit der verehrten Ersten Herrscherin. Er war so schön, wurde durch alle Jahrhunderte mit größter Liebe und Sorgfalt gepflegt. Und nun? Nach und nach fielen die sahneweißen, zierlichen Mauern und Säulengänge mit ihren goldenen Rosenranken dem Vorschlaghammer zum Opfer. Klobige Schutzwälle traten an ihre Stelle, die den Palast uneinnehmbar machen sollten und ihn entstellten. Kostbare alte Zuchtrosen mussten der Straße weichen, die Alebin rings um den Palast bauen ließ. Zahlreiche Glashäuser aus unersetzlichem, zart gefärbtem Kristall wurden zerschmettert – unter Tränen. Von denen, die sie liebten.


  Man wollte den sanften Bewohnern von Lyonesse zurufen: »Wehrt euch, verdammt noch mal! Lasst den irren Rothaarigen nicht alles kaputt machen. Ihr habt doch auch magische Fähigkeiten. Nutzt sie! Oder stellt ein Heer auf und überrennt den Kerl.«


  Doch es hätte nichts genützt.


  Seit Anbeginn der Zeit war Lyonesse den Lehren der Ersten Herrscherin gefolgt. Prinzessin Carmandua hatte ihrem Volk gezeigt, dass Gewaltlosigkeit, Edelmut und all die anderen Tugenden auf lange Sicht stärker waren als blutige Auseinandersetzungen. Werte überlebten, Kriege nicht.


  Daran glaubten die Menschen und Elfen in Lyonesse, und es hielt sie davon ab, sich gegen den neuen Machthaber aufzulehnen. Dies und die Bestie. Ihre Magie war nicht elfischen Ursprungs, das konnten Aurenträger spüren. Gnadenlos wütete sie unter den Aufrührerischen, und immer mehr ergaben sich der Gewalt.


  So war also, wie Alebin bemerkte, als er eines Januarmorgens auf den königlichen Balkon trat, alles in bester Ordnung. Weshalb er trotzdem ein missmutiges Gesicht zog, lag an einer Kleinigkeit, die er einfach nicht in den Griff bekam. Eine Amme namens Camlynn trug sie soeben durchs Zimmer heran.


  »Er will noch immer nicht essen, Herr!«, sagte sie mit untertänigem Knicks. »Und allmählich mache ich mir wirklich Sorgen um Talamh. Wir haben alles versucht – selbst Cor und der Kau. Sie haben ihn mit etwas gelockt, was er angeblich immer gern annahm: Bananenbrei mit Bourbon-Vanille. Doch auch den hat er verschmäht.«


  Alebin wandte sich fluchend von der Brüstung ab, trat ins Zimmer und beugte sich über das kleine Bündel in Camlynns Arm. »Willst du mich in den Wahnsinn treiben oder was?«


  »Dadada!« Talamh jauchzte und streckte das Händchen nach Alebins Gesicht aus.


  Der Elf ruckte zurück. Schlimm genug, dass ihm dieses Balg auf der Nase herumtanzte – darin popeln kam nicht infrage. »Nimm die Pfoten weg, du kleine Pest!«


  »Häpp-fffff!« Spuckebläschen quollen aus Talamhs Schnute, und er strahlte, als Camlynn sie mit einem Tuch wegwischte.


  Alebin hob die Schultern. »Er wirkt auf mich nicht krank. Versuch noch einmal, ihn zu füttern. Wenn er nicht gehorcht, machst du es wie bei den Gänsen: rein in den Hals und runterstopfen!«


  »Aber Herr!« Erschrocken wich Camlynn zurück, legte eine Hand auf das Kind.


  »Aber was?«


  »Er ist ein Baby! Da darf man nicht …«


  Alebin stemmte seine Fäuste in die Seiten. »Willst du mir widersprechen, Weib?«


  Camlynn senkte den Blick. »Nein, Herr. Ich werde tun, was du sagst.«


  So schnell, wie sie gekommen war, verschwand die Frau auch wieder. Sie war bereits die dritte Amme, die Alebin angeheuert hatte, und sie würde wahrscheinlich nicht die letzte sein. Er hörte, dass sie den Flur entlang zum Kinderzimmer ging. Talamhs vergnügtes Dadada! verriet ihren Weg.


  Kaum war sie fort, wandte sich Alebin der Bestie zu, die gemütlich ausgestreckt auf zwei zusammengeschobenen Ottomanen lag. »Seit wir hier sind, hat das Balg nichts gegessen. Das ist doch nicht normal!«


  Shumoonya fletschte die Zähne. »Unnormal ist nur, dass er noch lebt. Talamh müsste längst verhungert sein, ist es aber nicht. Was sagt dir das?«


  »Keine Ahnung. Verrate du’s mir.«


  Die Bestie rekelte sich. »Das Balg zieht irgendwo magische Energie ab. Hast du gesehen, dass an seiner Wiege Blätter knospen? Mitten in einem Land, das vergeht?« Sie streckte sich, gähnte. »Das ist eindeutig eine Machtprobe! Ich weiß nicht, was er vorhat. Aber ich werde mal nachsehen, woher diese Energie stammt.«


  »Ja, mach das«, stimmte Alebin zu. »Aber Finger weg von dem Kind, verstanden? Das ist kein Futter für dich.«


  »Ich liebe Kinder«, schnurrte Shumoonya.


  17 Winterdämmerung


  Nadja und David hatten unglaubliches Glück bei ihrem Sprung ins Ungewisse: Er endete zwischen Ruinen, und das Paar schrammte um Haaresbreite an dem scharfkantigen Mauerwerk vorbei. Ihr Aufprall auf dem Boden war atemberaubend hart, aber wenigstens gab es dort kein brüchiges, splitterndes Gestein und keine tödlichen Ecken. Bloß Erde und ein wenig Gras.


  Einen Moment lang blieb Nadja reglos liegen, benommen von dem heftigen Aufschlag. Das Blut sang in ihren Ohren, sie konnte nicht richtig sehen und fühlte ein schmerzhaftes Pochen am Hinterkopf. Mehr allerdings nicht, und das machte ihr Angst. Was, wenn sie sich gleich zu bewegen versuchte und herausfand, dass es nicht ging? Dass nicht nur ihre Arme und Beine zerschmettert waren, sondern auch die Wirbelsäule? Ein Leben im Rollstuhl, immerwährend auf die Hilfe barmherziger Seelen angewiesen … War das der Preis, den sie für ihren Kampf um Talamh zahlen musste?


  Es gab nur einen Weg, es herauszufinden. Nadja zwang sich, ihre Zehen zu bewegen. Ein bisschen nur, gerade genug, um festzustellen, ob sie noch gehorchten. Und ob vielleicht ein grässlicher, stechender Schmerz der Bewegung folgte – das sichere Zeichen für einen Knochenbruch. Doch die Zehen wackelten wie befohlen, und es tat auch nicht weh. Mit den Händen und Armen verhielt es sich genauso. Nadja atmete auf. Glück gehabt!


  Neben ihr kam David zu sich. Sie legte ihre Hand auf seine Brust, sprach ihn an.


  »Ich bin tot!«, sagte er gequält, ignorierte das aber und setzte sich ächzend auf. »Puh, das war ein ziemlicher Sturz. Geht es dir gut, Nadja? Ist alles in Ordnung?«


  »Alles bestens.«


  »Bei mir auch. Hast du eine Ahnung, wo wir hier gelandet sind?«


  Nadja sah sich um. Mauerreste standen ihrem Blick im Weg – hohe, kleine, zur Unkenntlichkeit zerfallene –, und dort, wo keine waren, sah sie nur wolkenschweren Himmel. Daraus folgerte die junge Frau, dass sie sich weit über Bodenniveau befanden. Möglicherweise auf einem Hügel, mit etwas Pech sogar auf einem Berg. Graue Winterdämmerung lag über dem Ort. Ob es Morgen oder Abend war, konnte Nadja nicht mit Sicherheit sagen. Wohl aber etwas anderes.


  »Mein Gott, ist das kalt!« Sie erhob sich von der frostigen Erde. Bibbernd schlang sie die Arme um den Körper, damit ihre Jacke nicht so flatterte und vermeidbare Zusatzkälte an die Haut ließ.


  Nadja ging ein Stück durch die fremde Ruinenlandschaft, um den Kreislauf in Schwung zu bringen und nach einer Orientierungshilfe zu suchen. Einem Schild vielleicht oder einer bekannten Silhouette. Der Eiffelturm wäre zum Beispiel hilfreich gewesen. Nicht so sehr wie ein Richtungsweiser mit der Aufschrift Da lang, Nadja Oreso!, aber er hätte genügt.


  Vorsichtig schritt sie dahin, denn der Untergrund war von Steinen und Grasnarben durchsetzt, die zum Stolpern geradezu einluden. Eisiger Wind pfiff über die zerklüfteten Mauern – und brachte etwas mit. Nadja blieb stehen. David war ihr gefolgt; sie griff nach seinem Arm und fragte stirnrunzelnd: »Hörst du das?«


  Rauschen, gleichmäßig und träge. Es kam aus der Tiefe, gut hundert Meter unterhalb der Ruinen. Nadja lauschte aufmerksam. Vor ihr, aus der Windrichtung, endete das Geräusch und wiederholte sich sogleich. Rechts und links auch, aber dort folgte ihm weiter hinten jedes Mal ein Klackern und Prasseln. Wie von tausend kleinen Steinen, die das Wasser von ihrem Platz spülte und mit sich nahm.


  »Eine Brandung«, sagte Nadja. Sie wandte sich an David, der mit hochgezogenen Schultern neben ihr stand und frierend auf den Fußballen wippte. »Wir stehen auf einem Felsenhügel, der ins Meer ragt. Die Mauern hier oben auf dem Plateau sind entweder die Reste einer Festungsanlage oder einer Burg.«


  Davids Augen wurden groß. »Das alles verrät dir ein Meeresrauschen?«


  Nadja lachte. Zärtlich nahm sie sein kaltes Gesicht in die Hände und küsste ihn. Dann löste sie das Geheimnis auf. »Wenn du der Brandung zuhörst, merkst du, dass sie hinter uns an den Seiten über Land läuft. Das abfließende Wasser bewegt die Strandkiesel, und sie klackern aneinander. Aber hier vorne stoßen die Wellen an den Felsen. Da folgt kein weiteres Geräusch, und das bedeutet: Er ragt ins Meer hinaus.«


  »Und woran merkst du, dass die Mauern zu einer Burg oder Festung gehören? Ich meine, das könnte doch auch ein großes Haus gewesen sein.«


  Nadja schüttelte den Kopf. »Dafür sind die Steine zu alt. Siehst du, wie unregelmäßig geformt sie sind? Es gibt keine durchlaufende, gleich hohe Lage. Das ist Schieferbruch, und der wurde zum Burgenbau verwendet.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe mal eine Reportage darüber gemacht.« Nachdenklich strich sie mit den Fingern an dem alten Gemäuer entlang. Aber nur kurz, denn die Steine waren eisig. Während sie die Hände aneinander rieb, fügte sie hinzu: »Und es kann kein Haus gewesen sein, weil die Zeiten zu hart und zu gefährlich waren. Wer sich heute eine Villa mit Meeresblick kauft, hat das nötige Kleingeld, um sich seine Vorräte einfliegen zu lassen. Diese Möglichkeit gab es zur Zeit der Ritter und Burgen nicht. Außerdem hätte sich damals kein Privatmann so exponiert auf einem Felsen niedergelassen, an dem fremde Schiffe vorbeifuhren – mit Kanonen an Bord!«


  David trat von hinten an sie heran und schloss sie in die Arme. Er zitterte vor Kälte. »Du bist so klug«, flüsterte er in ihr Ohr und küsste sie mit kalten Lippen. »So schön und so klug. Solltest du je ein Haus am Meer haben wollen, dann baue ich es dir. Aus Liebe, aus …« Er lachte leise. »… Schieferbruch und mit eigenen Händen. Für dich und unseren Sohn!«


  Nadja zuckte zusammen, als er Talamh erwähnte. Einen Moment hatte sie sich gut gefühlt in Davids Armen – gewärmt, behütet. Geliebt. Doch nun war der Schmerz wieder da, tief in ihrem Inneren. Die Sehnsucht einer Mutter nach ihrem Kind. Dem verlorenen kleinen Jungen, der in ihre Arme gehörte und nicht in machtgierige, fremde Hände, für die er nur Mittel zum Zweck war.


  »Wir werden ihn finden!«, hörte sie David sagen, und Nadja fragte sich einmal mehr, ob der Elf ihre Gedanken lesen konnte. Sie drehte sich zu ihm um.


  »Versprich es mir«, forderte sie erstickt.


  »Ich verspreche es!« David nahm ihre Hände und drückte sie an seine Brust, auf sein pochendes Herz. »Wir finden Talamh, und wir holen ihn heim, das verspreche ich dir. Aber im Augenblick müssen wir an uns selbst denken, Nadja.« Er sah sich um. »Wir können hier nicht bleiben – es ist zu kalt! Komm, lass uns nachsehen, ob wir einen Weg finden, der nach unten führt. Den muss es an alten Burgen doch gegeben haben.«


  Es gab ihn auch – oh ja. Er war nur schwer zu finden, und er sah anders aus, als David ihn sich vorstellte. Ganz anders. Gemeinsam mit Nadja machte sich der Elf auf die Suche.


  Die Dämmerung verstärkte sich, und irgendwo hinter den verlassenen Ruinen breitete schon die Nacht ihre schwarzen Schwingen aus. Es wurde früh dunkel um diese Jahreszeit, früh und schnell. Eine halbe Stunde noch, vielleicht sogar weniger, dann würde das winterliche Land in Finsternis gehüllt sein. Sternenlos, denn der Himmel verbarg sich unter einer geschlossenen, tief hängenden Wolkendecke. Sie sah so schwer aus, als wolle sie gleich herunterfallen.


  Nadja und David hätten viel darum gegeben, wenn die Mauerreste höher gewesen wären. Eisiger Wind heulte über das Felsplateau, und sie waren ihm schutzlos ausgeliefert zwischen den Ruinen, die nur selten mehr als kniehoch aufragten. Unter anderen Wetterbedingungen wäre es sicher interessant gewesen, dort oben herumzustreifen – sie konnten noch die Grundrisse einzelner Räume erkennen, sogar das Puzzle zu einem Gesamtbild zusammensetzen: einer Burg, wie Nadja es vermutet hatte. Doch darauf verschwendeten die beiden keinen Gedanken. Sie wollten nur weg. Egal, wohin, solange es warm war.


  Frierend kämpften sie sich landeinwärts. Der Wind brauste in Stößen über die ungeschützte Hochebene mit ihrem gefrorenen Erdreich und den schlüpfrig nassen Steinen. Mehr als einmal fielen die Liebenden hin. Man sah Nadja an, dass sie verbissen mit den Tränen kämpfte. Und erfolgreich.


  »Ich wüsste gern, in welchem Land wir sind!«, rief David gegen den Wind an.


  Nadja lachte auf. »Warum? Willst du dich bei der Regierung übers Wetter beschweren?«


  »Unbedingt! Diese Kälte ist eine Gemeinheit.«


  Sie entdeckten einen Pfad; ein schmales, elend glattes Ding, das vom Plateau hinunterführte. Dort, wo es sich lohnte, hatten spätere Generationen eine Eisenstange an den Felsen angebracht. Sie sollte als Geländer dienen und war gänzlich unbrauchbar. Es sei denn, man hatte Spaß am Festfrieren.


  David wies nach vorn, auf einen großen Schatten. »Siehst du das? Ich glaube, das ist ein Torbogen.«


  Es war einer, und er durchbrach einen angenehm hohen Mauerrest – eine Schutzwand, die sogar noch ihre Zinnen trug. Die Gefährten passierten den Torbogen und traten zur Seite. Schlagartig hörte der Wind auf, an ihnen herumzuzerren. Nadja strich ihre Haare zurück.


  »So weit, so gut«, sagte sie aufatmend. Der schmale Pfad hatte sich zu einem richtigen Weg erweitert; breit genug, um ihn mit dem Auto zu befahren. Natürlich war keines da. Und auch sonst nichts – kein Licht, kein Mensch, kein Schild mit der Aufschrift Haltet durch, ihr habt es gleich geschafft! In der Abenddämmerung jenes kalten Wintertages wirkte die zerfallene Burg wie der einsamste Platz der Welt, und wen das Schicksal dorthin verschlug, konnte gar nicht anders, als sich verloren zu fühlen.


  »Wenigstens sind wir zusammen«, sagte die junge Frau gerade, als sie zwischen den starren Schatten eine Bewegung wahrnahm. Jemand – oder etwas – war ein Stück weiter vorn hinter einer leeren Fensterhöhle vorbeigehuscht. Nadja runzelte die Stirn.


  »Hallo? Ist da jemand?«, rief sie.


  David schien die Bewegung auch bemerkt zu haben. Nachdenklich schaute er auf das Bogenfenster, dessen unterer Rand kaum mehr als einen Meter über dem Boden lag. Ohne seinen Blick von der Stelle zu nehmen, ging der Elf los.


  Erschrocken griff Nadja nach seinem Arm. »He, wo willst du hin?«, flüsterte sie.


  »Ich spüre hier was«, sagte er nur. »Irgendeine Art von Magie. Mal sehen, wer da rumläuft.«


  Nadja folgte ihm. Es gab Momente, da brandete Widerstand in ihr hoch gegen diese absolute, typische Sorglosigkeit der Elfen, die nach Jahrhunderten der Unsterblichkeit scheinbar jedes Gefühl für Gefahr verloren hatten. Dies war so ein Moment.


  Unglaublich!, dachte sie gereizt. David bringt sich nochmal um mit seiner … Was ist das?


  Sie hob die Brauen, starrte ungläubig zu der Mauer mit dem Fenster hin, und zwinkerte ein paarmal, um das verrückte Bild loszuwerden, das sich ihr bot. Doch es ging nicht weg. Da lehnte ein Mann am Rand der Steine, die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte sich königlich gewandet und trug – war es denn zu glauben? – einen vergoldeten Reif im Haar, den Vorläufer einer Krone.


  Nadja warf einen Klageblick himmelwärts. Sie hatte um Rettung gebeten, doch gewiss nicht durch einen Spinner. Aber vielleicht gehörte er ja auch zu einer dieser Truppen, die sich in knallbunte, pseudomittelalterliche Kostüme warfen und auf Burgruinen Ritterspiele veranstalteten. Allerdings fanden solche Spiele eher tagsüber statt und vor zahlendem Publikum.


  »Seid gegrüßt!«, sagte der Fremde, als wäre es das Selbstverständlichste schlechthin, sich in der Abenddämmerung zwischen Ruinen zu begegnen. »Erlaubt mir die Frage: Was führt Euch zu dieser Stunde nach Tintagel?«


  »Tintagel!«, rief Nadja erstaunt. Sie fasste nach Davids Arm und sagte hastig: »Wir sind in England! In Cornwall, um genau zu sein. Tintagel ist oder eher war Uther Pendragons Burg. Na ja, eigentlich gehörte sie dem Herzog von Cornwall, Gorlois. Er war mit einer Frau namens Igraine verheiratet. Sie muss wunderschön gewesen sein, und …«


  »Das war sie«, fiel ihr der Fremde ins Wort.


  »J… ja.« Nadja streifte ihn mit einem Blick, der für sich selbst sprach, und fuhr – an David gerichtet – fort: »Also, sie muss wunderschön gewesen sein, und Uther Pendragon, ein englischer Hochkönig, hat sich unsterblich in sie verliebt. Gorlois wollte sie aber nicht hergeben, deshalb hat …«


  »Gorlois war ein Idiot!«, sagte der Fremde verächtlich. Er wandte sich an David. »Was der König wünscht, das gibt man ihm. Uther hat sich so über diesen Dummkopf geärgert, dass er mit einem Heer gegen Cornwall gezogen ist. Eigentlich hatte er gehofft, Gorlois würde einlenken und ihm Igraine überlassen, aber nichts da! Deshalb hat sich Uther an Merlin gewandt …« Er zögerte, und sein Blick wurde fragend. »Ich weiß nicht: Kennt Ihr Merlin, den Zauberer?«


  »Ja, sicher. Wer kennt ihn nicht?«, antwortete Nadja.


  David schwieg, und Nadja wusste, warum. Er konnte schlecht sagen, dass er erst im Sommer dem Magier persönlich begegnet war. Und nicht nur das – er hatte ihn aus dem jahrhundertelangen Bann befreit …


  »In der Tat. Er ist eine Berühmtheit geworden.« Der Fremde zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Ich frage mich, ob Merlin noch lebt.«


  »Wir hätten da auch eine Frage.« Nadja rubbelte sich über die kalten Arme. »Gibt es hier irgendwo in der Nähe eine Stadt? Ein Dorf? Menschliches Leben?«


  Der Fremde musterte sie verwundert. »Seid Ihr … eine Frau?«


  Nadja stemmte die Fäuste in die Seiten. »Sagen Sie mal, wollen Sie mich beleidigen?«


  »Äh, nein. Aber Ihr tragt Hosen, das ist nicht üblich für eine Frau.« Der Fremde riss die Augen auf. »Oder seid Ihr auf der Flucht und müsst Euch so gewanden, damit Ihr nicht auffallt?«


  »Okay, das reicht«, sagte Nadja energisch. »Vielen Dank für die Vorstellung, aber ich habe jetzt wirklich keine Lust mehr auf diese Late-Night-Show. Mir ist kalt, es ist zu dunkel und … Oh nein! Sehe ich das richtig, David? Fängt es an zu schneien?«


  Das tat es. Nicht etwa schöne, dicke Flocken, was bei aller Kälte wenigstens noch ein hübscher Anblick gewesen wäre. Nein, was der Himmel über Cornwall da in den Wind streute, waren winzige Flöckchen, so vollgesogen mit eisiger Nässe, wie sie nur tragen konnten. Sie schmolzen auf Haut und Haaren und auf der Kleidung. Der Fremde nahm es gelassen hin. Das konnte er auch, denn unter seinem langen Mantel mit dem Besatz aus vermeintlichem Hermelin-Imitat war es sicher mollig warm.


  Nadja streckte die Hand aus. »Würden Sie mir kurz Ihr Handy leihen?«


  »Mein was?«


  »Nur für ein Ortsgespräch. Bitte!«


  »Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«


  Nadja warf einen Hilfe suchenden Blick auf ihren Begleiter. David hatte die ganze Zeit geschwiegen. Er stand nur da, statt sie zu unterstützen, und sah den Fremden an. Nachdenklich, abwägend. Sie gab ihm einen sanften Schubs mit dem Ellbogen. Das schien den Elfen aus seinen Gedanken zu holen, er räusperte sich – und nickte dem Fremden zu.


  »Ihr seid echt, nicht wahr?«


  »Echt? Was meint Ihr damit?«


  »Eure Gewandung.« David streckte die Hand nach dem Mantel aus, zog sie aber zurück, ohne ihn zu berühren. »Ihr seid kein Schauspieler, ich meine: Gaukler. Kein Possenreißer.«


  »Was fällt Euch ein?«, rief der Fremde, aufrichtig empört. Er legte seine Hand auf die Brust, deutete eine Verbeugung an und fuhr fort, ohne die Stimme zu senken: »Ich bin Cunomorus, König von Lyonesse, und kein … Possenreißer!«


  Das letzte Wort spuckte er David förmlich entgegen. Der wandte sich Nadja zu und raunte triumphierend: »Ich wusste es! Ich hab’s gespürt. Schon am Torbogen habe ich gemerkt, dass hier jemand aus der Anderswelt unterwegs ist. Ich habe von dem Mann gehört. Er kommt aus Crain!«


  »Lyonesse hat doch nichts mit Crain zu tun«, sagte Nadja verwirrt. »Du musst dich irren, David. Lyonesse war ein Königreich, das unterhalb von Cornwall lag. Am Land’s End. Es ist nach einem Beben im Meer versunken.«


  »Ist es nicht«, mischte sich Cunomorus ein.


  »Ist es doch«, beharrte Nadja, während sie sich mit wachsender Verzweiflung die Flocken vom Haar wischte. Ein nasser Kopf bei Kälte und Wind, das konnte fatale Folgen haben. Es zeichnete sich ab, dass sie den Kampf verlieren würde. »Ich weiß, dass die Fischer vor Land’s End manchmal Dinge in ihren Netzen finden, die nicht im Meer sein dürften: Türen, Fenster, alles Mögliche. Das beweist, dass Lyonesse untergegangen ist.«


  »Nein, es beweist, dass mein Volk die Anweisungen seines Königs nicht befolgt.« Cunomorus seufzte. »Ich hatte darum gebeten, ausrangierte Gegenstände nur durch das Portal zu entsorgen, das hinaus in den Atlantik führt. Aber es liegt bei den Scilly-Inseln, das ist für Bewohner der Hauptstadt ein weiter Weg. Deshalb benutzen sie manchmal das alte Portal am Land’s End. Es ist eigentlich geschlossen, aber undicht. Ich werde Abhilfe schaffen, das verspreche ich Euch.«


  Er seufzte noch schwerer. Dann fügte er hinzu: »Wenn ich wieder in mein Land komme.«


  David horchte auf. »Wollt Ihr damit sagen, dass sich hier ein Portal nach Lyonesse befindet?«


  »Nein, das wollte ich nicht«, antwortete Cunomorus düster. »Es gibt zwar eines, unten in Merlin’s Cave, aber es ist nutzlos.«


  Der König verstummte. Nadja sah, wie seine Schultern heruntersanken, als trügen sie eine erdrückende Last. Er schwieg eine ganze Weile, ehe er zu David aufblickte, und es fiel ihm sichtlich schwer, das Unglück auszusprechen. »Lyonesse wurde überfallen. Es geschah so plötzlich. Wir waren völlig überrascht, und ich … konnte nichts dagegen tun.«


  David fragte: »Was ist geschehen, Majestät?«


  »Cunomorus. Unter diesen Umständen braucht die Etikette nicht gewahrt zu werden. Sie klingt hier nur wie ein Hohn.«


  »Ich danke Euch – Cunomorus.« David zeigte auf seine Brust. »Ich bin übrigens Dafydd, der Sohn Hochkönig Fanmórs und Erbprinz der Crain. Die schöne Frau an meiner Seite ist Nadja Oreso.«


  Cunomorus wurde leichenblass, das sah sie selbst noch in der Dämmerung. Er prallte zurück, knickte mehrmals in den Knien ein und hatte Mühe, nicht zu fallen. Aus großen Augen starrte er die beiden an. »Ihr … Ihr seid das? Die Eltern unserer größten Hoffnung? Die Eltern von Talamh, dem Sohn des Frühlingszwielichts? Oh grundgütiges Schicksal, ich danke dir!«


  Nadja schoss vor. Mit beiden Händen packte sie den königlichen Mantel an seinem Hermelin-Besatz – der keineswegs ein Imitat war wie ursprünglich vermutet – und schüttelte ihn samt Inhalt.


  »Woher kennt Ihr den Namen meines Sohnes?«, schrie sie Cunomorus an. Tränen funkelten in ihren Augen. »Was wisst Ihr über Talamh? Habt Ihr ihn gesehen? Geht es ihm gut? Sagt es mir! Sofort!«


  David griff über Nadjas schmale Schultern hinweg, umschloss die verkrallten Hände. »Schon gut«, sagte er sanft.


  Nadja ließ den König los. Energisch wischte sie ihre Tränen fort. »Bitte sagt mir, was mit Talamh geschehen ist. Wer hat ihn in seiner Gewalt?«


  »Das weiß ich nicht.« Cunomorus klang bedauernd. »Ich vermag Euch nur zu berichten, dass er lebt. Er ist in Lyonesse. Ich spüre seine Präsenz sogar durch den magischen Schutzwall hindurch, den ich seit Wochen zu überwinden versuche und es einfach nicht kann!«


  »Seit Wochen!« Entsetzt ächzte Nadja auf.


  David schloss sie in die Arme. »Ihr müsst uns alles erzählen, Cunomorus. Nadja ist Grenzgängerin – sie kann es schaffen, in die Anderswelt zu gehen. Mit uns! Aber wir müssen wissen, was uns in Lyonesse erwartet, ehe wir dort aufkreuzen.«


  Inzwischen war die Dämmerung vergangen. Dunkelheit sank über Tintagel mit seinen stillen Ruinen, die so viel Wundersames, Aufregendes und Tragisches erlebt hatten in ihrer Zeit. Noch immer lag ein Hauch von Magie über der uralten Burg, war der Nachhall von Merlins Anwesenheit spürbar. Manchmal, wenn Nadja genau hinhörte, klangen Geräusche durch das unablässige, geschäftige Wispern der Schneeflocken, schwach und so weit entfernt, wie die Vergangenheit zurücklag. Das Klirren von Schwertern, wiehernde Pferde. Fanfarenklang, Rufe. Und dazwischen das Weinen eines Neugeborenen. König Artus’ erster Schrei, für immer festgehalten in Cornwalls magischer Atmosphäre.


  »Ich erzähle Euch, was ich weiß«, sagte Cunomorus in den Moment der Stille hinein. »Doch wir dürfen hier nicht bleiben, sonst sind wir erfroren, noch ehe der Morgen graut. Folgt mir! Ich führe Euch hinüber zur Vorburg, da gibt es geschützte Plätze, an denen die Nacht erträglich ist.«


  »Wie habt Ihr dort wochenlang überlebt?« Nadja setzte sich in Bewegung.


  »Gar nicht.« Cunomorus reichte ihr seinen Arm, damit sie einen Halt hatte in der Dunkelheit. »Ich halte mich in Merlin’s Cave auf.« Sein leises Lachen klang verlegen. »Residieren kann man es nicht nennen, nicht einmal wohnen. Aber der Ort ist magisch – Artus wurde dort geboren –, und in einer Seitenhöhle liegt das Portal nach Lyonesse. Die Nähe zur Grenze strahlt Wärme aus, das hat sie schon zu Merlins Zeiten getan. Man kann die Winternächte dort gut überstehen.«


  »Dann sollten wir vielleicht hingehen«, fand David.


  »Das wäre mir sehr recht.« Cunomorus half Nadja über eine bröckelnde Mauer. »Es lässt sich nur nicht bewerkstelligen. Der Weg nach unten ist … Nun, Ihr werdet es gleich sehen. Schwierig wäre zu gelinde ausgedrückt. Geht langsam, wenn Ihr die Stufen betretet – und haltet Euch gut fest!«


  Die Stufen.


  Es waren keine wirklichen Stufen, die vom Hochplateau zu der tiefer liegenden Vorburg führten. Es war eher eine Frechheit. Wer immer für den Bau dieser steilen, extrem schmalen Treppen mit ihren zum Verzweifeln krummen Steinlagen verantwortlich war, hatte sich seinen Platz in der Hölle redlich verdient. Wenigstens gab es an den gefährlichsten Hängen des zerklüfteten Hügels ein Holzgeländer neueren Datums. Es verhinderte, dass man beim Ausrutschen ungebremst in den jeweiligen Abgrund stürzte. Einen von ihnen überspannte eine klapprige Brücke. Sie erweckte kein Vertrauen, hatte auch keines verdient. Aber eine Alternative gab es nicht, und so tasteten sich Nadja, David und der König in der Dunkelheit hinüber, trotz Wind und Schneegestöber. Sie froren deutlich weniger, als sie das jenseitige Brückenende erreichten.


  Von dort kamen sie besser voran. Cunomorus berichtete seinen Begleitern auf dem Weg zur Vorburg, was er über den Angriff auf Lyonesse wusste. Viel war es nicht, denn der Überfall hatte sich aus heiterem Himmel ereignet. Gänzlich unerwartet und gegen jede Logik. Seit dem Ausbruch des Krieges waren die Grenzen von Lyonesse hermetisch verschlossen – nach menschlichem und elfischem Ermessen hätte kein Fremder ins Land gelangen dürfen. Und doch war es jemandem gelungen.


  »Er hat einen Fluch über die Schmetterlinge gesprochen«, erklärte Cunomorus.


  »Schmetterlinge?«, fragte Nadja zähneklappernd.


  »Ja.« Der König löste die goldene Spange an seinem Mantel, zog ihn von den Schultern und legte ihn der jungen Frau um. Nun, da er wusste, wer Nadja war, sah er sie offenbar mit anderen Augen. »Wir züchten Rosen in Lyonesse, und die haben, als die Grenzen noch offen waren, Schmetterlinge aus Crain angelockt. Es sind keine gewöhnlichen Falter. Sie sind groß und prächtig anzusehen, und sie haben ihre eigene Magie: Ihr Flügelschlag löst bunte Träume aus. Deshalb pflanzen wir unter den Schlafzimmerfenstern unserer Kinder immer einen Rosenstrauch, um die Schmetterlinge herbeizurufen.«


  Er stockte einen Moment. Mutlos sagte er dann, mehr zu sich selbst als zu den Gefährten: »Ich sollte von alledem wohl eher in der Vergangenheit sprechen.«


  »Auf keinen Fall!«, widersprach Nadja energisch. Sie tastete in der Dunkelheit nach dem Arm des traurigen Königs und drückte ihn aufmunternd. »Ihr dürft nicht aufgeben, Cunomorus. Niemals! Es ist …«


  »Gefährlich?« Er lachte freudlos. »Ich bin nur ein Halbelf. Einer wie ich versteinert nicht, wenn er sich aufgibt.«


  »Das meinte ich gar nicht«, sagte Nadja. »Ich wollte Euch daran erinnern, dass ein ganzes Volk zu Euch aufsieht! Wenn Ihr resigniert, dann werden auch die Bewohner von Lyonesse nicht mehr kämpfen, und das Land geht zugrunde. Ihr seid der König, Cunomorus!«


  »Und wie überdrüssig bin ich dieses Amtes«, rief er hinaus in die Winternacht. Dann senkte er die Stimme. »Ich hätte den Rosenthron längst aufgegeben, wenn Tristan noch lebte. Er war die Zukunft, auf ihm ruhten alle Hoffnungen. Ein Mann ohne Fehl und Tadel, Englands goldenes Kind. Der Erbprinz von Lyonesse. Mein Sohn Tristan.«


  Das letzte Wort endete mit einem Schluchzer.


  David zog Nadja an sich und wisperte in ihr Ohr: »Tristan?«


  »Er war ein Ritter der Tafelrunde«, flüsterte sie zurück. »Er sollte eine Frau namens Isolde nach Cornwall bringen, die dem dortigen Herzog versprochen war. Aber dann hat Tristan sie verführt und …«


  »Das ist nicht wahr!«, schrie Cunomorus. Nadja griff unwillkürlich an den Mantel, weil sie befürchtete, der König würde ihn ihr entreißen. Doch das tat er nicht. Er sagte nur aufgebracht: »So etwas hätte Tristan nie getan, niemals! Er war viel zu aufrichtig und ehrbar, um sich der Frau eines anderen zu nähern. Ich weiß, dass die Anschuldigungen falsch sind, denn ich kenne die Identität desjenigen, der den Zaubertrank gemischt hat, mit dem das ganze Unheil begann.«


  »Was geschah mit Eurem Sohn?«, fragte David. Er kannte die Geschichte nicht – und das blieb auch vorläufig so, denn Cunomorus antwortete ihm schroff, dass er darüber nicht reden wolle.


  Mittlerweile war es so dunkel, dass Nadja die Hand nicht mehr vor Augen sah. Nachtwind heulte um den Felsenhügel, Kälte und Schneegestöber nahmen zu. David entzündete ein magisches Licht, das in Bodennähe vor den Gefährten herschwebte, bis sie die weiter landeinwärts liegende Vorburg erreichten. Sie war jener Teil der Burganlage Tintagel gewesen, in dem sich alles befand, was der wirtschaftlichen Versorgung der Bewohner diente, zum Beispiel Lagerräume, Gesindehäuser, Scheunen, Werkstätten. Pferde und Nutzvieh wurden ebenfalls darin untergebracht. Es stimmte Nadja nachdenklich, dass ausgerechnet dieser Teil von Tintagel so viel besser erhalten blieb als der prachtvolle Rittersaal mit seinem Blick auf das Meer und die Gemächer der hohen Herrschaften.


  Cunomorus führte Nadja und David zu einem Unterschlupf an der halbrunden, hohen Außenmauer, der zwar nicht mehr erkennen ließ, zu welchem Gebäude er einst gehörte, dafür aber noch ein Stück Dach besaß. Wie sich herausstellte, hatte der König dort schon des Öfteren verweilt. Es gab eine Feuerstelle, die David mit dem magischen Licht zum Prasseln brachte. Und Blattwerk, um die aufsteigende Bodenkälte zu dämmen, sowie eine Getränkekiste als Sitzgelegenheit. Nur nichts zu essen. Nadja fragte denn auch, wie Cunomorus es geschafft hatte, unter diesen Umständen wochenlang zu überleben. Es war das erste Mal, dass er lächelte.


  »Am Fuß des Hügels liegt ein Dorf, das den Namen Tintagel trägt. Die Leute leben von der Burg, vom Andenkenverkauf und den Fremden, die selbst um diese Jahreszeit hier anreisen. Ich brauche nichts weiter zu tun, als mich auf die Straße zu stellen und mit den Besuchern von außerhalb für ein Kästchen zu posieren, das sie sich vors Gesicht halten, bis etwas klickt. Als Lohn geben sie mir Münzen, und mit denen erwerbe ich Speise und Trank.«


  »Themawechsel«, verlangte Nadja, denn ihr Magen begann zu knurren. Sie wollte nicht daran denken, wie lange sie schon nichts mehr gegessen hatte – und erst recht nicht, wie lange es dauern würde, ehe es wieder etwas gab.


  »Wenn es hell wird, könnte ich Euch ins Dorf führen«, überlegte Cunomorus. »Zurzeit sind wenige Besucher da, aber vielleicht gelingt es uns dennoch, ein Frühstück zu ergattern. Es gibt dort eine Bäckerei, und die Besitzerin ist eine gute Seele. Sie macht nicht nur die besten Fleischpasteten, die ich je gekostet habe, sie serviert mir auch manchmal welche. Ohne Bezahlung! Und dazu eine Tasse heißen Tee, mit clotted cream.«


  »Aufhören!« Nadja stöhnte und schluckte ihre Hungerspucke hinunter.


  Ächzend setzte sich der König neben Nadja und David auf die welkenden Zweige. »Erinnert mich daran, dass ich eine neue Anweisung erlasse, wenn ich wieder in Lyonesse bin. Kostenlose Mahlzeiten für jeden, der sie benötigt!«


  Nadja nahm den weiten Königsmantel und legte ihn rechts und links über die Schultern ihrer frierenden Begleiter. Alle drei rückten so eng zusammen, wie es ging, wärmten sich gegenseitig und schauten dem magischen Feuer zu, das ganz ohne Brennmaterial auskam und wohlig prasselte. In seinem Schein leuchteten die Schneeflocken auf, die draußen vor dem Unterschlupf vom Himmel wisperten. So gleichmäßig. So einschläfernd.


  Angenehme Müdigkeit breitete sich aus, und gern hätten Talamhs erschöpfte Eltern ein wenig geruht. Doch es gelang ihnen nicht. An der Grenze zum Schlaf war ein Heer aus Sorgen und Ängsten aufmarschiert, das sie nicht vorbeiließ. So viele Fragen und keine Antworten. Wie sollten sie nach Lyonesse gelangen? Was geschah in Lyonesse? Wer hatte den Sohn des Frühlingszwielichts in seiner Gewalt, und vor allem: Wie ging er mit ihm um? Konnte das Baby in dieser Nacht schlafen? War es wohlbehütet?


  Talamh besaß schon die Fähigkeit, sich seiner Mutter mitzuteilen. Mental, ohne Worte, und nur sporadisch – aber immerhin. Manchmal spürte Nadja seinen Ruf, und es tröstete sie ein wenig, dass ihr kleiner Junge nicht litt. Trotzdem war es eine Qual, auf ihre Arme hinabzublicken, die eigentlich ein quietschvergnügtes, süßes Baby halten sollten. Stattdessen hielten sie nur Bilder aus Nadjas Gedächtnis umfangen, ein Scheinkind, das bloß in der Erinnerung existierte. Sie konnte es nicht ans Herz drücken, nicht mit Küssen bedecken. Es gab keinen Laut von sich und verschwand bei der kleinsten Ablenkung.


  Wie nun, als David ihre Hand nahm. »Wir finden Talamh«, sagte er fest. »Wir holen unseren Sohn zurück.«


  18 Lyonesse – wie alles begann


  Cunomorus war gerührt vom Kummer des jungen Paares. Er hatte selbst erlebt, was es bedeutete, seinen Sohn zu verlieren. Auch wenn bei Talamh noch Hoffnung bestand, ihn lebend wiederzusehen – anders als bei Tristan –, war der Schmerz der Eltern nicht geringer.


  »Sobald es hell wird, machen wir uns auf den Weg«, versprach der König. »Wir werden versuchen, noch ein Frühstück aufzutreiben, dann gehen wir hinunter zu Merlin’s Cave. Ich weiß, wo das Portal ist, und wenn Ihr, Nadja, uns hindurchführen könnt, umso besser. Falls nicht, haben wir noch die Möglichkeit, nach Land’s End zu wandern. Viele der dortigen Fischer fahren zu den Scilly-Inseln hinaus. Wir müssten einen von ihnen dazu bewegen, uns mitzunehmen, dann kämen wir an das alte Inselportal heran. Vielleicht ist es noch durchlässig. Die Chancen sind gering, ich weiß – aber es gibt sie.«


  »Wir werden es auf jeden Fall versuchen«, sagte David. »Nur, wie gehen wir vor, wenn wir Lyonesse erreichen?«


  »Mit Bedacht!« Cunomorus nickte heftig. »Mit Bedacht! Das Schwierigste wird sein, an dem magischen Sturm vorbeizukommen, der wie ein Schutzwall hinter der Grenze liegt.« Er erzählte den beiden vom Schicksal der Schmetterlinge und beendete seinen Bericht mit den Worten: »Das ist Geistermagie, und zwar von der übelsten Sorte. Wer immer Lyonesse überfallen hat, muss sehr alt sein, denn diese Art der Zauberei ist schon seit Langem nicht mehr in Gebrauch. Zu gefährlich – auch für den, der sie praktiziert.«


  »Na großartig,« kommentierte David brummend. »Also, mal angenommen, wir würden es schaffen, den Sturm zu durchbrechen. Was käme als Nächstes?«


  »Wir müssen zur Hauptstadt«, antwortete der König. »Die Stadt der Löwin. Meine Residenz. Von dort kam der Impuls, den ich empfangen habe – die Aura einer fremden Präsenz. Auch Talamhs Lebenszeichen kamen von dort. Ich nehme an, dass sich der Eroberer mit Eurem Sohn in meinem Palast verschanzt hat. Er steht auf einer Anhöhe im Zentrum und überblickt die ganze Stadt. So ist er gut zu verteidigen.«


  »Und wie kommen wir da hin?«


  »Durch die Rosenfelder. Da hält sich seit der verlorenen Unsterblichkeit kaum noch jemand auf. Was jetzt noch blüht, welkt dahin und versteinert, und die nachwachsenden Knospen wollen sich einfach nicht öffnen. Wir hätten gute Chancen, ungesehen bis in die Nähe der Hauptstadt zu gelangen. Aber was dann geschehen soll, das …« Cunomorus schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.«


  »Es wird sich finden, wenn wir dort sind!« David warf einen fragenden Blick auf Nadja, und sie nickte zustimmend.


  Gähnend lehnte sich der Elf zurück und lauschte eine Weile auf das Prasseln der Flammen.


  »Ich würde gern mehr über Lyonesse erfahren«, sagte Nadja. »Wie ist das Reich entstanden? Lebten dort nicht Menschen, bevor es unterging?«


  »Menschen?« Cunomorus wiegte bedächtig den Kopf. »Ja, zuerst. Seit dem … Untergang und dem Übertritt hat sich die Bevölkerung vermischt. Ihr trefft in Lyonesse heutzutage Sterbliche, Elfen und Halbelfen an. Nun ja. Ich könnte Euch seine Geschichte erzählen, wenn Ihr sie hören möchtet, so, wie sie überliefert ist und ich sie schon seit langer Zeit miterlebe.« Er zwinkerte. »Jedenfalls unterscheidet sie sich vermutlich von dem, was Ihr wisst.«


  Nadja und David kuschelten sich aneinander. Und während der Wind allmählich verebbte und die Kirchturmuhr im nahen Dorf Mitternacht schlug, begann der alte König zu erzählen: »In grauer Vorzeit, als Britannien von den Kelten besiedelt wurde, gab es einen König namens Magusan, das bedeutet: der Mächtige.«


  Magusan war der erste Herrscher des Inselreiches, der einen Löwen als Wappentier auswählte und damit eine Tradition anstieß, die durch alle Jahrhunderte und alle Häuser erhalten blieb. Ob Angelsachsen, Plantagenets oder Tudors – Artus, Richard Löwenherz oder Heinrich VIII. –, jeder Monarch in der wechselhaften Geschichte Englands, dessen Name bis in die Gegenwart nachhallt, herrschte im Zeichen der majestätischen Raubkatze. Und sie zeigt der Welt noch immer ihre Krallen: auf dem Wappen der Windsors.


  Es ist nicht überliefert, ob Magusan an Unsterblichkeit dachte, als er seine Wahl traf. Wohl aber, dass er mit harter Hand regierte, unersättlich war in seiner Gier nach Macht und keine Konkurrenz duldete. Doch genau die hatte ihm das Schicksal frei Haus geliefert – in Gestalt seiner Schwester Carmandua. Die junge Keltenprinzessin war nicht nur außergewöhnlich schön, sie besaß auch alles, was ihrem rauen, kriegerischen, einzig an sich selbst interessierten Bruder fehlte: Klugheit. Feingefühl. Ein Herz für die Nöte der einfachen Leute. Geduld und Wissbegier.


  Carmandua war anders als die Frauen ihrer Zeit. Es gab durchaus vereinzelt weibliche Druiden und Frauen in ähnlich hohen Ämtern. Insgesamt jedoch hatten die Männer das Sagen, und zwar absolut. Als Ehefrau, Mutter oder Tochter wurde frau in der keltischen Gesellschaft respektiert, gut behandelt, mit Geschenken bedacht. Das musste aber auch reichen. Nach Bildung streben? Also wirklich! Unabhängig und selbstständig sein? Ha, ha, ha! Den Bruder auf dem Königsthron ablösen?


  Diese Frage war neu – und erschreckend, denn Magusans Berater zögerten mit der Antwort, wenn der Keltenfürst sie stellte. Carmandua war beliebt; ihre Popularität im Volk wuchs mit jedem Tag und jeder guten Tat. Auch bei Hofe fand sie immer mehr Anhänger. Und die Druiden – diese wichtige Stimme im Chor der Machthabenden, deren Klang selbst ein König nicht ignorieren konnte – sprachen von Carmandua bereits als einer Hoffnungsträgerin für die Zukunft des Reiches. Löwin nannten sie die junge Frau, denn so kämpfte sie für alles, was gut war: Frieden, Freiheit und ein bisschen Glück.


  Magusan musste schnell handeln, wenn er seine Krone behalten wollte, und das wollte er unbedingt. Vermutlich hätte er die ungeliebte Schwester kurzerhand getötet, wenn es ihm möglich gewesen wäre. Doch sie hatte zu viele Freunde. Wachsame Augen überall und noch mehr Neider in Magusans Umfeld, die nur darauf warteten, dass er diesen Fehler beging. Also suchte er einen anderen Weg – und wurde fündig, ohne sich sonderlich bemühen zu müssen. Der Zufall kam ihm zu Hilfe oder eher die verlässlichste aller Untugenden.


  Eifersucht.


  Carmandua nahm großen Anteil am Schicksal der einfachen Leute, die traditionell erst dann versorgt wurden, wenn bei Hofe alles gerichtet war. Die Medizin steckte noch nicht einmal in den Kinderschuhen; jede Geburt brachte werdende Mütter an den Rand des Todes, offene Wunden oder ein vereiterter Zahn waren fatal. Hilfe fand sich in der Natur, das bewiesen die Kräuterfrauen. Doch deren streng gehütetes Wissen war begrenzt, fußte eher auf Überlieferungen als auf eigener Forschung. Carmandua wollte mehr wissen, mehr helfen … mehr Leben retten. So wandte sie sich Rat suchend an die Elfen, die zu der Zeit zwar in Nachbarschaft mit den Menschen, aber weitgehend im Verborgenen lebten.


  Hochkönig Fanmór sah es nicht gern, wenn die Unsterblichen sich den Menschen offenbarten. Schon gar nicht, dass sie sie an ihrem Wissen teilhaben ließen. Doch die Anderswelt war zu jener Zeit noch in bester Ordnung; nichts deutete darauf hin, dass sich daran je etwas ändern würde. Königin Gwynbaen, Herrscherin der Sidhe Crain, war entsprechend nachsichtig und tauschte sich durchaus mit den Sterblichen aus. Und da Carmandua eine freundliche, gute Seele war, der man vertrauen konnte, wenn sie Stillschweigen gelobte, begegneten die Crain der Keltin freundlich und halfen ihr.


  Damit lösten sie unwissentlich eine Katastrophe aus. Je mehr Carmandua von ihnen über die Heilkraft der Pflanzen lernte, je mehr Not die junge Wohltäterin mit ihrem Wissen linderte, desto geringer wurde das Ansehen der Kräuterfrauen beim Volk. Sie taten sich zusammen, um herauszufinden, welches Geheimnis hinter der wachsenden Macht ihrer Konkurrentin steckte. Sie folgten der Prinzessin auf ihren Wanderungen in die Wälder und Auen rings um die Keltensiedlung, beobachteten Carmandua, belauschten sie. Und dann entdeckten sie die abgeschiedene Elfensiedlung.


  Unverzüglich setzten die Kräuterfrauen Magusan in Kenntnis. Der zögerte ebenfalls keinen Moment, rief seinen Beraterstab zusammen und verkündete, dass Carmandua einen Pakt mit Fremden geschlossen hatte. Das war Landesverrat, und da diese Fremden offenbar über magisches Wissen verfügten, auch noch eine Beleidigung für die Götter der Kelten, deren Entscheidungen der Mensch demütig zu akzeptieren hatte, statt sie mit Zauberkräutern zu bekämpfen.


  Magusan gelang es, ein Bild des Unheils für seine Befehlshaber, Kräuterfrauen und Druiden heraufzubeschwören. Von einer Zukunft, in der es keinen Platz mehr für sie gab. Einer Zukunft, die von Carmandua und ihren Verbündeten bestimmt wurde, denen weder Macht noch Bezahlung etwas zu bedeuten schienen. Als Magusans Berater verschreckt genug waren, forderte er – zur Rettung und zum Wohle des Volkes – Carmanduas Tod. Den Mord an seiner eigenen Schwester!


  Dem konnten die Druiden jedoch nicht zustimmen. Zu groß wäre ihr Gesichtsverlust gewesen, nachdem sie die Prinzessin bereits öffentlich als Hoffnungsträgerin bezeichnet hatten. So schlugen sie eine Alternative vor, die akzeptabel klang: Carmandua sollte vor dem Keltengericht erscheinen und alles preisgeben, was sie über die angeblichen Fremden wusste. War das Ergebnis zufriedenstellend, würde sie dem Opferritual entgehen und nur verbannt werden.


  Sie kam, wurde befragt – und schwieg. Zu groß schien ihr die Gefahr, dass Magusan, der Magie gegenüber stets misstrauisch eingestellt war, den Elfen eine tödliche Falle stellen würde.


  Man verurteilte sie zum Tode auf dem Opferstein. Gleich am nächsten Morgen sollte das Urteil vollstreckt werden.


  Die Kunde über die stolze Prinzessin, die eher ihr Leben hingab, als ihre Freunde zu verraten, drang mit dem Abendwind bis zur Elfensiedlung vor und beeindruckte die Elfen überaus. Denn sie entsprach ihrer Vorstellung eines edlen Herrschers; einige von ihnen, die dem hochmütigen König ohnehin eins auswischen wollten, wappneten sich, schlichen sich an Magusans Hof und befreiten Prinzessin Carmandua aus ihrem Gefängnis. Noch in der Nacht brachten ihre Retter sie in Sicherheit, an einen Ort, weit entfernt von Magusans Reich.


  Er lag an der englischen Südküste, noch hinter Cornwall, in einem Gebiet, das die heutige Form der Insel wie ein Halbmond umschloss. Es füllte die spätere Mounts Bay aus, von Lizard Point bis Land’s End, sowie die oberhalb des Ends liegende Whitesand Bay von Sennen bis Cape Cornwall. Von dort zog es sich noch ein Stück in Richtung der Scilly-Inseln. Insgesamt war es guter, fruchtbarer Boden, der Carmanduas neue Heimat wurde.


  Sieben Felsen ragten an der Stelle auf, wo die Elfen Carmandua absetzten. Das war kein Zufall, der Ort war vielmehr sorgfältig gewählt. Bei den Felsen handelte es sich um uralte, königliche Helden der Anderswelt, die ihrer Unsterblichkeit überdrüssig geworden waren und sich – wie es bei den Elfen üblich war – aufgegeben hatten, um zu versteinern. Auch in diesem Zustand besaßen sie noch genug Magie, um diesem Ort einen gewissen Schutz zu verleihen. Ihm und seinen Bewohnern.


  Nach wie vor stehen die Steinernen Herrscher an ihrem Platz. Seven Stones Reef, so wird er genannt. Es ist ein Riff, nordwestlich vom Land’s End, hochgefährlich für vorbeifahrende Schiffe. So manches Wrack liegt im Schlamm zu Füßen der stillen Könige begraben. Man hat inzwischen ein Feuerschiff an der Stelle positioniert, eine Art schwimmenden Leuchtturm, damit das Sterben aufhört.


  Zu Carmanduas Zeiten war das Meer weit entfernt und der Boden um die sieben Felsen fruchtbar. Die Crain bauten ihr ein Haus, wissend, dass der Keltenfürst Magusan dort keine Macht hatte. Er würde die Prinzessin nicht einmal finden, so gut war sie durch den Elfenzauber vor ihm abgeschirmt.


  Sie wollte nur in Frieden leben, Kräuter züchten und ihre Heilkunst den Menschen zugutekommen lassen, die sie brauchten. Doch es sprach sich herum, dass im Küstenland eine Heilerin wohnte, und es dauerte nicht lange, dann siedelten sich die ersten Kornischen in der Gegend an. Nach nur einem Jahr hatte sich um das Haus der Prinzessin ein kleines Dorf gebildet. Noch ein Jahr, und aus dem Dorf wurde eine Stadt.


  Und die brauchte einen Namen. Carmandua erinnerte sich, dass die keltischen Druiden von ihr oft als Löwin gesprochen hatten, und so nannte sie ihr Zuhause: Stadt der Löwin.


  Die Jahre gingen ins Land, und um die Stadt erwuchs ein blühendes Reich. Carmandua hatte früh erkannt, wie wichtig es war, etwas zu lernen, sich zu bilden. Sie ließ Schulen erbauen und gab den Menschen Arbeit. Felder wurden angelegt und Viehzucht betrieben, an der Küste entstanden Hafenstädte. Mit dem Fischfang sollte die Ernährung der schnell wachsenden Bevölkerung ergänzt werden. Hin und wieder kreuzte auch ein Segler vor der Küste auf – meistens aus der Bretagne und fast immer von stürmischen Winden nach Südwest verschlagen. Zwar gab es schon Handel mit dem Festland, allerdings waren die Schiffe in beiden Richtungen auf dem Kurs London-Themsemündung-Ostatlantik unterwegs, nicht vor Cornwall, das zu weit ab von den großen Siedlungsgebieten lag.


  Carmandua erkannte die Möglichkeiten, die ein Handel mit dem Festland bot. Es wäre zwecklos gewesen, Vieh und Getreide in Cornwall anzubieten. Das kleine Fürstentum hatte von beidem genug. Aber in den Weinanbaugebieten der Bretagne ließen sich gute Geschäfte machen, und so begann ein reger, friedlicher Warenaustausch – mit all seinen Begleiterscheinungen. Fremdes Wissen kam ins Land, Freundschaften wurden geschlossen, Menschen verliebten sich …


  Auch für Prinzessin Carmandua war die Bretagne schicksalhaft. Ein junger Mann namens Wavilian, ein Rosenzüchter aus der Nähe der späteren Stadt Nantes, verlor sein Herz an die kluge, schöne Frau. Er machte Carmandua den Hof, und sie wurden ein Paar.


  Wavilian schenkte seiner Gemahlin zur Hochzeit eine neu gezüchtete Rose, blutrot und duftend wie das köstlichste Parfum. Carmandua zu Ehren hatte der Bretone seine Schöpfung Herz der Löwin getauft.


  Das Herz der Löwin – dieses wunderschöne Geschenk war der Anlass, dass Carmandua sich dazu entschloss, die bisherige provisorische Bezeichnung ihres Herrschaftsgebietes Süd-Cornwall aufzugeben. Es passte zu der Prinzessin, dem Reich einen Namen zu verleihen, der nach außen hin für Kraft und Mut stand, eigentlich aber nichts anderes meinte als duftende Schönheit und Liebe.


  So wurde der Name der Rose zum offiziellen Landesnamen.


  Lyonesse.


  19 Der Preis für den König


  Fahle Dämmerung lag über den Ruinen von Tintagel, als Nadja erwachte. Die junge Frau gähnte verhalten. Davids Kopf ruhte auf ihrer Schulter. Der Elf schlief, das verrieten seine gleichmäßigen Atemzüge. Rechts neben ihr lehnte Cunomorus an der Mauer; zusammengesunken, die Hände über dem Bauch gefaltet. Er schnarchte.


  Nadja fuhr sich über ihre Augenlider, um die Schwere abzustreifen und die Bilder der Nacht. Sie hatte Merkwürdiges erlebt, während sie schlief – einen Traum von unwirklicher Klarheit, so intensiv, dass begleitende Gerüche und Töne noch immer nachwirkten.


  Die stillen, dunklen Ruinen hatten plötzlich angefangen, sich zu bewegen. Wie von Geisterhand wuchs die alte Burg wieder auf. Dächer schlossen sich, Fahnen kamen aus dem Gestein, flatterten in einem längst verwehten Wind, während hinter den Fenstern ein Licht nach dem anderen anging. Stimmen wurden hörbar, hinter den Zinnen tauchten Wachposten auf. Im Hof waren altertümlich gekleidete Menschen unterwegs. Eine unangenehme Spannung lag über Tintagel – die Leute schienen auf etwas zu warten.


  Dann sah Nadja, dass aus der Ferne ein Fackelzug nahte: Ritter in Kettenhemden, auf schnaubenden Pferden und von Fußvolk flankiert. Sie kehrten wohl aus einem Kampf zurück, denn nicht einer von ihnen war unverletzt. Nasses Blut glänzte im Widerschein der tanzenden Lichter. Ein schrecklicher Anblick, nur noch übertroffen von dem, was in der Mitte des Zuges geschah. Dort trugen sechs Ritter eine Bahre. Jemand lag reglos darauf, zugedeckt mit der zerrissenen, blutverschmierten Flagge von Cornwall, und die Männer in seiner Nähe weinten.


  Als der Zug die Vorburg erreichte und durch das mächtige, aufschwingende Tor in den Hof drang, erhob sich dort lautes Geschrei. Gorlois! Es ist Gorlois!, riefen die Menschen. Der Herzog ist tot! Nadja hörte eine verzweifelte Stimme fragen: Aber wie sollte das möglich sein? Gorlois ist doch oben bei Igraine!


  An dieser Stelle hatte Nadja gemerkt, dass alles ein Traum war, denn sie konnte – obwohl sie im Burghof stand – plötzlich das Schlafgemach der Herzogin sehen, und zwar von innen. Brennende Kerzen spendeten ein sanftes Licht, und Rosenduft erfüllte den Raum, er kam aus blütengefüllten Wasserschalen. Igraines Bett war zerwühlt. Nackt stand die schöne Frau daneben, eingehüllt in den Widerschein der Kerzen und noch durchwärmt von zärtlichem Liebesspiel. Ihr Körper war beneidenswert makellos; dichtes, glänzendes Haar floss in langen Kaskaden über den Rücken herunter. Igraine half dem Mann an ihrer Seite, seine Kleidung wieder anzulegen.


  Sie nannte ihn Gorlois, und er sah auch so aus. Das wusste Nadja, ohne einen Blick auf den Toten im Burghof geworfen zu haben. Die Macht der Träume hatte ihr dieses Wissen vermittelt. Aber warum wirkte der lebende Gorlois so gehetzt? Warum hatte er es eilig, diese schöne Frau zu verlassen? So hoch oben hörten sie nichts vom Geschrei im Hof der Vorburg – was hatte den Mann also aufgescheucht? Nachtwind wehte durch ein Fenster herein und bauschte die Vorhänge auf. Als sie zurücksanken, sah Nadja etwas unter ihnen hervorlugen: ein Paar helle, spitz zulaufende Schuhe.


  Im nächsten Moment war sie wieder im Burghof. Immer mehr Leute kamen herbeigelaufen, immer mehr Fackeln warfen gespenstische Schatten an die Mauern. Wehklagen und Geschrei vermischten sich mit dem Klirren abgelegter Schilde, Schwerter, Helme. Der Lärm und die Enge machten die Pferde nervös; sie schnaubten, warfen die Köpfe, und Hufschlag erklang, wenn sie im gepflasterten Hof auf der Stelle traten. Nadja wollte dem lauten Durcheinander entfliehen. Sie drehte sich um – und blickte auf helle, spitz zulaufende Schuhe.


  Ihr Träger war in einen weiten Umhang gehüllt. Er hielt einen Wanderstab in der Hand, fast so hoch wie er selbst und mit einem Rubin am oberen Ende. Der Mann mochte um die vierzig sein, mit zeitlos wirkenden Zügen. Haare und Vollbart wechselten zwischen Fuchsbraun und Silbrig. Seine Augen waren von sehr hell strahlendem Blau, und das Wissen um Jahrhunderte lag in ihnen. Ihr Blick durchbohrte Nadjas Pupillen, und da war etwas Magisches in der Art, wie er die junge Frau damit festhielt, während er sagte: Es wiederholt sich jede Nacht. Das ist der Preis für den König. Nach diesen Worten explodierte er in tausend Sterne. Sie flimmerten erlöschend zu Boden.


  »Geh weg!«, murmelte Nadja und blinzelte ein paarmal, um die verstörende Erinnerung loszuwerden. Es gelang ihr auch. Sie fragte sich allerdings, als die Realität ihren Platz zurückerobert hatte, ob das ein guter Tausch war.


  Es hatte geschneit während der Nacht, und die Ruinen von Tintagel waren mit einer dünnen Flockenschicht bedeckt. Der Anblick war nur kalt, aber nicht schön. Es lag kein Zauber mehr über den uralten, zerfallenen Mauern, wie er es noch in der Abenddämmerung getan hatte. Im Morgengrauen besaß die sagenumwobene Burg den Charme einer verlassenen Baustelle.


  Verlassen ist ein gutes Stichwort!, dachte Nadja. Ich will diesen Ort verlassen; je eher, desto besser. Wenn nur David und Cunomorus endlich aufwachen würden!


  Doch das taten sie nicht, egal wie ungeduldig Nadja mit den Füßen wackelte. David lag schwer an ihrer Schulter und schlief wie ein Kind, tief und fest. Das Ende des Königsmantels war während der Nacht von ihm abgeglitten; sie zog es hoch und deckte ihn fürsorglich wieder zu. Nadja gönnte ihm die Erholung; der Elf hatte sie sich redlich verdient nach den Ereignissen in Bandorchus Reich. Aber er war nicht der einzige wichtige Mann in ihrem Leben. Es gab noch einen zweiten – mit süßen Speckhändchen und dem charmantesten Babylächeln der Welt. Dieser kleine Mann stand in Nadjas Herz an erster Stelle, egal wie sehr sie David liebte. Sie musste wissen, dass es Talamh gut ging, musste ihn wieder in die Arme schließen. Erst dann wurde geschlafen.


  »David? Wach auf!«, flüsterte sie und küsste ihn aufs Haar.


  »Hmm«, machte er.


  Nadja wandte sich Cunomorus zu. Sein Geschnarche schien von Minute zu Minute anzuschwellen. Das Kinn lag ihm platt auf der Brust, eingebettet in den grau melierten Bart, seine Wangen waren nach vorn gesunken. Wenn er ausatmete, flappten sie leicht. Zog er jedoch schnorchelnd und grunzend die Luft ein, zitterte der ganze König. Es reizte zum Lachen, wie er so dasaß, völlig entrückt in ferne Traumwelten, und überlaut vor sich hin schlummerte.


  Nadja presste die Lippen zusammen und versuchte ernst zu bleiben. Um dem Kribbeln in ihrem Bauch entgegenzuwirken, spannte sie ihre Muskeln an und hielt die Luft an. Dann hörte sie den nächsten unanständig klingenden Schnarcher – und prustete los.


  Der König fuhr hoch, als das schallende Gelächter seinen Schlaf durchdrang. »Was … was …«, stammelte er und sah sich desorientiert um, noch gar nicht richtig da. Nadja wischte ihre Lachtränen weg.


  »Guten Morgen, Cunomorus!«, grüßte sie vergnügt. »Habt Ihr wohl geruht?«


  »Ich glaube schon. Aber was erheitert Euch daran?«


  »Nichts!« Sie nahm sich zusammen. »Es tut mir leid, meine Nerven liegen blank. Ich bin nicht mehr ganz bei mir.«


  »He«, erklang eine sanfte Stimme, und sie spürte Davids Hand, die durch ihr Haar strich. David richtete sich auf, nahm ihre Hand und küsste sie zärtlich. »Das ist doch nur zu verständlich. Du bist nach außen immer so stark, egal wie es dir geht. Du gibst nie auf und kämpfst selbst dann noch, wenn du gar keine Kraft mehr hast. Irgendwann ist das Maß dessen, was man ertragen kann, eben voll. Auch du darfst dir eine Auszeit gönnen.«


  »Erst wenn ich Talamh zurückhabe!« Sie atmete tief durch. »Ich brauche jetzt ein riesiges Frühstück! Was meint Ihr, Cunomorus: Könnt Ihr etwas Essbares für uns auftreiben?«


  »Ich werde mein Bestes versuchen«, versprach er.


  Auf dem Weg zum Dorf erzählte Nadja von ihrem merkwürdigen Traum. David war überrascht, als er ihn hörte – er hatte dasselbe geträumt, aber nichts weiter darauf gegeben, wie er einräumte. Der Elf wandte sich an Cunomorus und wollte wissen, ob er ähnliche Erfahrungen gemacht hatte.


  »Ja, ich kenne die Bilder«, antwortete der König. »Jeder sieht sie, der auf Tintagel übernachtet.«


  »Ein Fluch«, vermutete David. »Was sonst hat das zu bedeuten?«


  »War der Mann mit dem Stab Merlin?«, fragte Nadja.


  »Stimmt.« Cunomorus lächelte sie an. »Die Figuren in Euren Andenkenläden sind ihm recht ähnlich, findet Ihr nicht auch?«


  »Nein«, sagte sie verwundert. »Ich habe …« Sie verstummte, als David ihr einen leichten Stoß gab und hastig ins Ohr flüsterte: »Du hast seine wahre Gestalt gesehen, aber die Menschen sehen ihn normalerweise als alten Mann. Das ist von ihm beabsichtigt.«


  Cunomorus, der offenbar ausgezeichnete Ohren hatte, seufzte. »Ihr kennt ihn?«


  David nickte. »Und nicht nur das. Aber was hat es mit diesem Fluch auf sich?«


  Nadja setzte zu einer Vermutung an. »Ich weiß, dass Uther Pendragon in Gorlois’ Gestalt zu Igraine geschlichen ist, weil er sie unbedingt haben wollte, und Artus gezeugt hat, während Gorlois in irgendeiner Schlacht beschäftigt war. Nur …«


  »Ja und nein.« Cunomorus schüttelte den Kopf und winkte energisch ab. »Ganz so war das nicht.« Er unterbrach sich und wies auf eine schmale Straße. »Wir müssen jetzt da lang! Dieser Weg führt ins Dorf, und zwar direkt zur Bäckerei der äußerst gütigen Mistress Gosling. Seid vorsichtig, hier sind überall vereiste Pfützen. Ich gehe am besten voran!«


  Das tat er dann auch, mit zügigen Schritten. Cunomorus hatte seinen Mantel Nadja überlassen, die ihren geliebten Elfen mit unter die wärmende Hülle nahm. Eng umschlungen folgten sie dem König. Er fror, was bei der Kälte nicht verwunderte, und um sich wenigstens ein bisschen aufzuwärmen, schwenkte er seine Arme in weitem Bogen aus, bevor er sie um seinen Körper schlang. Die Prozession war ein seltsamer Anblick.


  »Uther Pendragon«, erinnerte David seinen Begleiter.


  »Was? Ach so.« Cunomorus nickte. Atemwolken stiegen vor seinem Gesicht auf. Soeben kam die Morgenröte über den Horizont, warf ihr Streiflicht über den Weg und die froststarren, mit Schnee bedeckten Wiesen ringsum. Der Himmel war wolkenlos; es sah nach einem kalten, aber klaren Wintertag aus. Nur der Wind war eine Zumutung; dieser eisige Meereswind mit seinen plötzlichen Stößen und den winzigen, feinen Salzkristallen, die sich mit einem Eifer an Haut und Haare klebten, als würden sie dafür bezahlt.


  »Uther Pendragon hatte sich in Igraine verliebt, das ist schon richtig!«, rief Cunomorus über die Schulter zurück. »Und er war ein Hochkönig. Gorlois hätte ihm die Frau abtreten sollen, dann wäre die Geschichte ganz anders verlaufen. Aber Gorlois war ein Idiot. Was hat er sich gedacht? Dass Uther ein Nein akzeptiert? Der König? Von einem Herzog aus Cornwall? Also bitte!«


  Nadja dämmerte eine Erkenntnis. »Ihr habt Uther Pendragon persönlich gekannt.«


  »Ja, wir waren befreundet.« Cunomorus breitete die Hände aus. »Er war kein schlechter Mensch, auch wenn seine Taten etwas anderes vermuten lassen. Und sich in Igraine zu verlieben … Meine Güte, Ihr habt sie gesehen. Wer hätte sich nicht in sie verliebt?«


  »Was ist passiert?«, fragte David.


  »Merlin hat von der Sache erfahren. Er hatte Pläne, was Tintagel betrifft. Ihr müsst wissen, dass die Burg auf magischem Grund steht. Dort und nur dort sollte der König von England gezeugt werden: Artus. Und weil Merlin Gorlois für den Holzkopf hielt, der er war, hat er sich für Uther Pendragon als Vater des künftigen Königs entschieden. Er hat ihm geraten, den Herzog zum Kampf um Igraine herauszufordern, Armee gegen Armee. Gorlois zog los, Uther schickte seine Krieger. Einer von ihnen trug die Rüstung des Königs und ritt dessen Pferd; so entstand der Eindruck, Uther wäre an der Schlacht beteiligt. Tatsächlich ging er nach Tintagel. Dort hat ihm Merlin eine Larve verschafft, die ein Trugbild hervorrief. Uther sah die ganze Zeit aus wie Gorlois, das hat nur niemand wahrgenommen, wie es auch bei den Elfen Brauch ist. Alle glaubten, es wäre Gorlois, der durch die Burg ging.«


  Cunomorus drehte sich um. »Auch Tintagel hat den Betrug nicht gemerkt«, sagte er. »Und zwar deshalb nicht, weil Merlin seine Magie anwandte, die nur er besitzt und deren Trugzauber keiner erkennen kann. Diese Burg jedoch ist etwas Unerklärliches. Mehr als nur Steine, aber weniger als Leben. Eine Existenz dazwischen. Ich weiß nicht, ob sie ein Schuldgefühl hat, aber etwas in der Art muss es sein. Tintagel sollte ihren rechtmäßigen Herrn beschützen und hat versagt. Deshalb hält sie Gorlois’ Todesnacht gnadenlos fest. Mit allen Beteiligten, einschließlich sich selbst. Geister gehen dort um, und sie kommen nie mehr frei. Sie und die Burg müssen diese eine Nacht wieder und wieder durchleben, weil Gorlois eigentlich nicht hätte sterben dürfen.«


  Cunomorus nickte David zu. »Das meinte Merlin, als er sagte: Das ist der Preis für den König.«


  »Nein, es sind keine Geister, Cunomorus, sondern Trugbilder«, widersprach der Prinz. »Merlin ist nicht vergangen, aber Gorlois nur eine Erinnerung wie Uther und Igraine auch. Erinnerungen der traurigen Burg, die sich selbst verflucht hat und nun nicht mehr herausfindet. Nicht das erste Mal, dass so etwas geschieht, wo Merlin seinen Fuß hinsetzt.«


  »Ihr sagt … er sei nicht vergangen?«


  »Nein. Und jetzt, Cunomorus, lasst uns etwas zu essen besorgen. Sonst geraten wir in schlimmere Schwierigkeiten als Tintagel, das kann ich Euch versichern.«


  Im Dorf Tintagel war nicht viel Bewegung, als Nadja, David und Cunomorus dort eintrafen. Ein einsames Auto kam mit qualmendem Auspuff die Atlantic Road herunter und kroch im Schritttempo durch die scharfe Rechtskurve, in die der Wanderweg einmündete. Hinter dieser Kurve mit ihren glänzenden Eispfützen änderte sich der Straßenname in Fore Street, wie ein aufgestelltes Schild verriet. Cunomorus zeigte flüchtig darauf.


  »Meistens gehe ich da lang«, erklärte er. »Auf der Fore Street verdiene ich mir die Münzen für Speise und Trank. Nicht weit von hier steht ein Haus; ein Postamt aus dem vierzehnten Jahrhundert, wie man mir sagte. Es ist krumm und schief, das Dach hängt durch, und die unebenen Wände sind grau verwittert. Ich habe keine Ahnung, warum die Besucher von außerhalb sich so an dem alten Gebäude erfreuen, aber sie tun es. Stehen in Scharen davor und zielen mit ihren klickenden Kästchen darauf …«


  »Kameras«, verbesserte Nadja. »Die klickenden Kästchen nennt man Kameras.«


  »Ja, stimmt, ich vergesse diese Bezeichnung immer wieder. Ich kann damit nichts anfangen, das alles wird mir ein ewiges Rätsel bleiben. Dies ist nicht meine Zeit.«


  »Ihr werdet in die Eure zurückkehren. Wo ist denn nun die Bäckerei?«


  »Gleich da vorn. Hinter der Kurve auf der Atlantic Road.«


  Die Rollläden waren schon hochgezogen und das Gitter vor dem Eingang entfernt, als die Gefährten eiligen Schrittes auf das Geschäft zugingen. Es war das einzige seiner Art in ganz Tintagel. An der Glastür hing ein Schild mit der Aufschrift Tasty Pastries!, und wenn sie dem köstlichen Geruch Glauben schenken wollten, der nach außen drang, war das Fleischgebäck in der Tat schmackhaft. Blieb nur zu hoffen, dass die Herrin der Pasteten wirklich die gute Seele war, als die Cunomorus sie beschrieben hatte.


  Ein Glöckchen bimmelte beim Öffnen der Ladentür; Ofenwärme und der Duft frischer Backwaren umfing die hungrige, frierende Kundschaft wie tröstende Arme. Nadja gab Cunomorus den Mantel zurück, und während die Tür sich mit erneutem Bimmeln hinter ihr schloss, sah sie sich um. Ein kleiner Raum, nicht sonderlich hell. Links neben der Tür, unter den Fenstern, standen drei Tische. Geradeaus war die Kuchentheke, schon ein Stück weit gefüllt mit allerlei Köstlichkeiten hinter Glas. Jenseits der Theke führte eine Schwingtür in den hinteren Gebäudeteil, wahrscheinlich in die Backstube. Darüber hing das offizielle Bild der Königin in einem Rahmen. Elizabeth II. lächelte ihr ebenfalls offizielles Lächeln – unverbindlich, unnahbar und doch nicht ohne Freundlichkeit.


  Plötzlich öffneten sich die Flügel der Tür. Mit ihnen kam ein beachtlicher Po ins Geschäft. Er hing an einer kleinen Frau von etwa sechzig Jahren, grau gelockt und mit Grübchen auf den geröteten Wangen. Sie schleppte eine Plastikkiste herein, und es hätte nicht viel gefehlt, und all die frischen Toastbrote wären auf den Boden gefallen.


  »Grundgütiger, hab ich mich erschrocken!«, rief sie. »Ich hab gar nich gehört, dass das Glöckchen geklingelt hat.«


  Mary Gosling, so hieß die Bäckersfrau, sprach den örtlichen Dialekt; ein gemütliches, breites Englisch, das zur unbekümmerten Art der Cornish People passte. In Oxford hätte man darüber die Brauen hochgezogen und mit spitzem Mund ein geschocktes Gute Güte! intoniert. Aber die ehrwürdige alte Universitätsstadt war weit weg. In Cornwall sah man das Leben entspannter.


  »Morgen, Majestät! Wie geht’s heute?«, fragte Mistress Gosling, während sie die Brotkiste auf den Tresen hievte. Ehe Cunomorus antworten konnte, wandte sie sich nach hinten und rief über die Schwingtür: »Ernie! Der König is’ da!«


  »Ich bin ja so erfreut«, scholl es in einem Ton zurück, der wenig Zweifel daran ließ, dass Ernie alles andere war.


  Mistress Gosling beugte sich über die Theke und raunte Cunomorus mit einem Augenzwinkern zu: »Machen Se sich nix draus, Majestät! Mein Mann is ’n alter Gitzebüggel …«


  »Ein was?«


  »Geizkragen. Und Sie haben Besuch mitgebracht, Majestät? Verwandte von Ihnen?«


  Majestät war überfordert, das merkte man an dem Hilfe suchenden Blick, den er Nadja zuwarf. Es war bewundernswert, dass der alte König mit dem Englisch der Neuzeit so gut zurechtkam und sich ohne Schwierigkeiten verständigen konnte – solange man ihn nicht mit Fragen überschüttete und ihm keine Zeit zum Antworten ließ.


  Nadja lächelte und übernahm die Verhandlung. »Guten Morgen, Mistress Gosling. Ich bin Nadja aus Deutschland, und das ist mein Mann David.«


  »Freut mich!« Die Bäckersfrau streckte die Hand aus und packte herzlich zu. Mehl wechselte von einer in die andere Hand. »Ist Ihnen nich kalt, so ganz ohne Mantel?«


  »Schweinekalt!«, bekannte Nadja aus tiefster Seele.


  »Und wir sind sehr hungrig«, fügte David mit strahlendem Lächeln hinzu und wirkte seinen Elfenzauber. Nadja ließ ihn gewähren, schlechtes Gewissen hin oder her. Sie hatten nun mal kein Geld, und ihr war schon schlecht vor Hunger. Immerhin, ein bisschen was bezahlten sie dafür. Mistress Gosling bekam einen ganz verträumten Ausdruck, während sie Fleischpasteten und Tee herrichtete, und sogar ihr Mann Ernie taute rasch auf und gesellte sich zu ihnen, nachdem sie Platz genommen hatten.


  Nadja bezwang ihre Gier; sie wollte nichts von der köstlichen Wärme des Tees und der heiß dampfenden Pastete verpassen.


  Da niemand in die Bäckerei kam, solange sie sich aufhielten, vermutete Nadja, dass David irgendeinen Bannzauber gewirkt hatte, der die Leute draußen hielt. Allzu lange sollten sie dennoch nicht bleiben.


  Das kornische Ehepaar plauderte munter, während die Gäste begeistert ihr Frühstück einnahmen, und David hielt sie mit heiteren Einwürfen bei bester Laune. Fehlten nur noch ein Tresen und jede Menge Utensilien, um Cocktails zu mischen, und er wäre ganz in seinem Element gewesen. Nadja musste unwillkürlich lächeln.


  »Aber sagen Sie mir doch, Majestät«, wandte Mistress Gosling sich schließlich an den schweigsamen Cunomorus, »weshalb Sie immer so einen traurigen Gesichtsausdruck haben.«


  »Ich möchte nach Hause«, flüsterte der alte König von Lyonesse, Vater eines Ritters der Tafelrunde, Halbelf und aus einer anderen, lange vergangenen Zeit.


  Er sah so verloren aus, dass es Nadja rührte. »Das werden wir auch«, sagte sie sanft zu ihm. »Nach Hause gehen.«


  »Apropos«, warf David ein. »Gibt es eine Möglichkeit, Merlin’s Cave zu besichtigen?«


  »Jetzt nich’«, antwortete Mister Gosling. »Steht alles unter Wasser, von wegen der Flut, verstehen Se? Da hätten Se früher los müssen.«


  »Dann essen wir eben noch eine Runde«, schlug David vor.


  Schließlich brachen sie auf, denn Nadja wurde zusehends nervöser. Außerdem war sie satt und wollte das freundliche Paar nicht noch mehr berauben. Allerdings sah sie, wie David Mistress Gosling etwas zusteckte, bevor sie den Laden verließen, und war ein wenig beruhigt. Ganz sicher war das kein Elfengold, sondern etwas, das sie brauchen konnten.


  Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zum Strand hinunterzugehen und auf den Rückgang der Flut zu warten. »Ich könnte Euch zum Zeitvertreib den Rest berichten«, schlug Cunomorus vor. »Über Lyonesse.«


  »Aber gern!« Nadja nickte ihm aufmunternd zu, und so begann der alte König ein zweites Mal zu erzählen: von der Keltenprinzessin Carmandua bis zum Untergang ihres Löwenreichs, draußen vor Land’s End.


  20 Lyonesse – Aufstieg und Fall


  Wavilian und Prinzessin Carmandua lebten ein glückliches Leben. Gemeinsam führten die beiden das Land an Englands Südküste durch gute Zeiten einer Zukunft entgegen, die – wie es schien – bis ans Ende allen Seins weitergehen würde. Als ihre Kinder erwachsen wurden, übernahmen sie aus den liebenden Händen der Eltern ein gutes, gesichertes Reich. Der Rosenthron im Palast der Stadt der Löwin wurde zum Gütezeichen einer vorbildlichen Dynastie und stand für die Werte, die der Gründerin von Lyonesse wichtig waren: Edelmut, Loyalität, Menschlichkeit.


  Als Carmandua starb, weinte ein ganzes Volk um die edle Prinzessin. Man begrub sie auf einer Insel im See, jenseits der Stadt, bei den Sieben Steinen.


  In ihren Kindern und Enkeln lebte die Sanftmut dieser außergewöhnlichen Frau weiter. Aber auch ihre Klugheit, und so übersahen sie nicht die Zeichen der Zeit. Englands Besiedelung schritt voran, und man war gut beraten, sich gegen Überfälle zu wappnen. Lyonesse stellte ein Heer auf, wenn auch nur zur Verteidigung. Carmanduas Volk hatte begriffen, was manch anderen Völkern noch heute nicht beizubringen ist: Krieg dient nur jenen, die Befehle erteilen, nicht der brennenden Erde und schon gar nicht den Menschen, die ihn führen.


  Mit dem Eintreffen der Angelsachsen begann in England die Zeit der Ritter. Burgen und Schlösser entstanden. Schöne Kleider kamen in Mode und Minnesänger. Auf Dorffesten und in den Schlossgärten sangen sie an lauen Sommerabenden zum Tanz der Glühwürmchen von Sehnsucht und Liebe, vom romantischen Werben um ein edles Fräulein. Sie brachten den raubeinigen Rittern näher, was Frauen wünschten.


  Rosen waren gefragt wie nie zuvor. Man pflanzte sie an, überreichte sie den Damen, trug sie im Hochzeitskranz. Allerdings mussten sie erst herbeigeschafft werden – im England jener Tage gab es noch keine Parks und Lustgärten. Die fanden sich einzig in Lyonesse. Carmanduas Ehemann, der Bretone Wavilian, hatte mit seinen Züchtungen den Grundstock gelegt. Inzwischen war aus den bescheidenen Anfängen mit halbwilden, klein blühenden Pflanzen ein Imperium geworden. Wer nach Lyonesse kam, den berauschte die Menge leuchtender Farben und nie gekannter Düfte. Es gab über hundert Dörfer und Siedlungen im Land, und an keinem dieser Orte fehlten die Rosen.


  Alle konnte man erwerben bis auf eine. Die blutrote Coeur de Lionesse, Wavilians Hochzeitsgeschenk für seine Prinzessin, war das Wahrzeichen des Landes und damit unverkäuflich. Nur ein einziges Exemplar dieser prächtigen Rose stand in fremder Erde, und zwar vor dem Baumschloss Königin Gwynbaens. Carmandua hatte sie ihr geschenkt, als Dank für ihre Rettung. Schließlich waren es Elfen der Sidhe Crain gewesen, die sie vor einem grausamen Tod bewahrt hatten. Ein Dank von Herrscher zu Herrscher, und die Weiße Königin nahm das Geschenk an.


  Außer den Rosen gewannen auch Tugenden mehr und mehr an Bedeutung. Die Ritter in England sahen sich als Vorbild und Beispiel für andere; sie konkurrierten nicht nur auf dem Turnierplatz miteinander, sondern ebenso im Streben nach einer edlen Geisteshaltung.


  Als Schloss Camelot erbaut wurde und König Artus die Besten des Landes an seinen runden Tisch bestellte, war unter ihnen ein junger Ritter aus Lyonesse: Tristan, Sohn des amtierenden Königs Cunomorus. Er war ein gut aussehender blonder Jüngling, ohne Fehl und Tadel, von edler Gesinnung und mit einem Lächeln ausgestattet, das die Damen dahinschmelzen ließ. Tristan war der ganze Stolz seines Vaters, der künftige König von Lyonesse und ein Edler der Tafelrunde. Es verstand sich fast von selbst, dass die Wahl auf ihn fiel, als Marke von Cornwall Artus um die Entsendung eines treuen, zuverlässigen Ritters bat.


  König Marke war Tristans Onkel und wandelte auf Freiersfüßen: Der König von Irland hatte ihm seine Tochter zugesprochen. Tristan sollte sie in Irland abholen und ihr ein sicheres Geleit nach Cornwall geben. Isolde, so hieß die Königstochter, war erheblich jünger als ihr künftiger Ehemann. Wie es damals üblich war, hatte man sie aus der Ferne verlobt; Braut und Bräutigam kannten sich nicht. Es stand zu befürchten, dass eine schöne junge Frau nicht den größten Gefallen an einem alten, bärtigen Mann aus Cornwall finden würde. Deshalb und um die Beziehungen zwischen England und Irland nicht unnötig zu belasten, gab der irische König seiner Tochter einen Trank mit auf den Weg. Sie solle ihn mit König Marke trinken, lautete die Anweisung, um den Bund der Ehe zu festigen.


  Isolde wusste nicht, dass der Trank aus der Heimstatt irischer Elfen stammte. Es war ein hochkonzentriertes, magisches Liebesgebräu, das die Sinne verwirrte.


  Tristan und Isolde waren verlässliche junge Menschen. Gehorsam und so unschuldig, wie man sein konnte. Sie fühlten sich zueinander hingezogen, doch es wäre nichts Unrechtes geschehen, hätten sie nicht beim Plaudern während einer Rast Durst verspürt und ahnungslos nach dem magischen Trank gegriffen.


  Er wirkte, wie er es sollte, nur die Kombination der Personen war falsch. Tristan und die Königstochter verliebten sich unsterblich ineinander. Da half kein Sträuben, kein Beten – sie mussten sich vereinen, und das taten sie auch. Wieder und wieder. Bis sie Cornwall erreichten, war kein Trank mehr nötig. Es genügte ein Blick in die Augen des jeweils anderen, um die beiden vor glühendem Verlangen vergehen zu lassen.


  Wären sie nur geflohen!


  Hätten sie es getan, wäre zwar die Schande ruchbar geworden, die Tristan über sein Haus gebracht hatte – aber dann stünde das Haus noch. So jedoch nahm ein schreckliches Verhängnis seinen Lauf.


  König Marke von Cornwall war alt, aber nicht blöd. Es blieb ihm nicht verborgen, dass seine schöne Verlobte in heißer Liebe entbrannt war – zu Tristan, nicht zu ihm. Er stellte seinen Neffen zur Rede, und es gab wütende Wortwechsel; Gläser gingen zu Bruch. Blut floss. Zuletzt verwies der König den jungen Ritter des Landes. Damit endete der Tag, aber nicht die Affäre. Tristan und Isolde trafen sich fortan im Verborgenen. Sie konnten voneinander nicht lassen – es ging nicht, und es ging auch nicht gut. Marke von Cornwall ließ Isolde beobachten, hörte von ihren heimlichen Rendezvous, und als er genug gehört hatte, folgte er den beiden und erstach seinen Neffen.


  Tristan starb in Isoldes Armen. Ein edler junger Mann – Ritter der Tafelrunde –, der zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war und den Fehler beging, seinem Herz zu folgen. Als es aufhörte zu schlagen, begannen im fernen Lyonesse alle Glocken zu läuten, als wären sie von Geisterhand bewegt.


  Die Welt war nicht mehr dieselbe nach Tristans Tod. Cornwall und Lyonesse brachen ihre nachbarschaftlichen Kontakte ab, Artus blickte auf einen leeren Platz an seiner bis dahin makellosen Tafelrunde. Die Beziehungen zwischen England und Irland waren unterkühlt.


  Cunomorus und sein Halbbruder sprachen nie wieder miteinander. Obwohl Marke von Cornwall seine Tat zutiefst bereute und den Jüngeren um Vergebung bat, wurde sie ihm nicht zuteil. Als der Leichenzug mit dem getöteten jungen Ritter die Grenze nach Lyonesse erreichte, hinderten Cunomorus und sein Volk den kornischen König mit Waffengewalt daran, auch nur einen Fuß ins Land zu setzen.


  Die unglückliche Isolde überlebte ihren Tristan nur um wenige Tage. Sie ertrank – so erzählte man sich – in ihren eigenen bitteren Tränen.


  Marke von Cornwall schickte eine Eskorte mit der Verstorbenen nach Irland, damit man Isolde in heimischer Erde begraben konnte, wie es üblich war. Aber noch bevor sie am Königshof eintraf, wusste ihr Vater bereits, dass sie tot war: Vor seinem Fenster hatte eine Banshee geweint. Die irische Todesfee war seit Jahrhunderten eine Begleiterin der Königsfamilie. Wie ihre fahlen Schwestern hatte sie sich einer Dynastie angeschlossen, einem Haus, und holte dessen Mitglieder ab, wenn es Zeit war zu gehen.


  Diese Banshee, Ygrantha war ihr Name, hatte angeblich immer sanft und tröstend geklungen, was bedeutete, dass sie die Seelen am Übergang ins Totenreich willkommen hieß. In Isoldes Fall jedoch war ein Klagen und Kreischen in der Nacht erklungen, dass dem König, der um Isoldes Seelenheil bangte, ganz klamm ums Herz wurde. Sobald er den Grund für das plötzliche Ableben seiner Tochter erfuhr, mischte sich noch etwas anderes in seine Trauer und Furcht: flammender Zorn.


  Er gab Tristan die Schuld an allem, was geschehen war. Ihm allein. Tristan hatte die unschuldige Frau verführt und durch diese ruchlose Tat in den Tod getrieben, urteilte der König. Wutentbrannt schickte er eine Botschaft nach Lyonesse. Darin forderte er die Herausgabe von Tristans Leichnam, den er vor der Stadt aufhängen wollte, damit ihn die Raben fraßen.


  Cunomorus weigerte sich verständlicherweise, dem nachzukommen.


  Daraufhin wandte sich der irische König an seine Banshee. Er wollte Rache.


  Ygrantha, die eine enge Beziehung zu Isolde unterhalten hatte, erklärte sich bereit zu helfen. Ohne Königin Gwynbaen zu informieren, suchte sie in aller Heimlichkeit Manannan Mac Lir auf, der in jenen Tagen seinen Apfelhain kaum noch verließ und abgeschieden von der Welt lebte. Manannan war ein Riese aus alter Zeit, genau wie Fanmór, der Hochkönig von Earrach. Er hatte die Macht, die See, die Stürme und die Schiffe zu lenken.


  Manannan Mac Lir bewohnte einen Palast auf der Insel Arran; draußen vor Schottland, im Firth of Clyde. Ygrantha wusste, dass der alte Unsterbliche sich nicht mehr für die weltlichen Dinge interessierte, doch sie hatte einen Plan, ihn aus seiner lethargischen Ruhe zu wecken. Seit langer Zeit hegte Manannan einen tiefen Groll gegen Britannien, und die Todesfee schürte ihn mit ihren giftig-magischen Worten an. Es gelang ihr, den Riesen einzulullen und ihm Dinge einzuflüstern, derer sich die Kornischen von Lyonesse schuldig gemacht haben sollten, allen voran Cunomorus und sein niederträchtiger Sohn Tristan. Angeblich habe dieser, neben vielen anderen Schandtaten, die irische Maid Isolde geschändet und aufs Tiefste gedemütigt.


  Das alles erweckte zwar Manannans Empörung, jedoch sah er sich nicht genötigt, dagegen etwas zu unternehmen – dafür sei Isoldes Vater zuständig, ihn ginge das nichts an.


  Allerdings geriet er in Wallung, als Ygrantha fortfuhr. Sie berichtete, dass der König und der Prinz von Lyonesse vorhatten, sich Irland einzuverleiben und nicht nur die menschliche Seite. Sie wollten ihre neue Residenz in Manannans Palast aufschlagen. Seit Tristans Tod sei Cunomorus nur noch mehr entschlossen, Macht und Magie an sich zu reißen … und so weiter.


  Es war ein hartes Stück Arbeit, aber eine Banshee verfügte über gute Lungen und eine erstaunliche Singstimme. Irgendwann hatte Ygrantha den alten Riesen so sehr aufgestachelt und mit ihrer Magie vergiftet, dass er, nicht mehr Herr seiner Sinne, fest entschlossen war, den Schandfleck Lyonesse in tausend Stücke zu reißen.


  Ungesehen und in aller Heimlichkeit zog Manannan Mac Lir durch den Atlantik, Meile um Meile an Cunomorus’ Reich vorbei. Weit draußen auf offener See hielt er an und tauchte ab. Dort lag unter dem Meeresgrund eine gigantische Felsplatte, die sich von England bis zum Kontinent erstreckte. Mannanan Mac Lir, groß wie ein Baum, hob seine Riesenfaust und schlug zu. Die Erschütterung durchlief den Stein, erreichte die Insel.


  In Lyonesse begannen die Glocken zu läuten.


  Das Beben war kaum zu spüren und gleich wieder vorbei; zwar führte das rätselhafte Glockengeläut zu einigem Stirnrunzeln, doch schon bald setzten die Menschen ihre kurz unterbrochenen Arbeiten wieder fort. Niemand merkte etwas von der tödlichen Gefahr tief unter den Wellen. Sie konnten es nicht merken.


  Erneut hämmerte Manannan mit der Faust auf den Boden. Einmal. Zweimal.


  Im Baumschloss der Crain zitterte ein Blatt. Das war ungewöhnlich, denn es ging kein Wind. Ein Schlosswächter wurde aufmerksam, behielt das Blatt im Auge. Es zitterte weiter, und wer genau hinhörte, bemerkte auch ein fernes, dumpfes Geräusch unter dem Schloss. Der Elf hörte genau hin. Er meldete seine Beobachtung sofort an den Hauptmann. Der zeigte sich zwar nicht beglückt über die Störung – es war Mittag, die Zeit des gemütlichen Ausruhens –, doch er ging der Sache nach.


  Erschrocken erstattete er seiner Königin Bericht, und diese setzte ihre Macht ein, um herauszufinden, was da vor sich ging. Bald war sie im Bilde – und äußerst erzürnt. Ein Unsterblicher wagte ohne vorherige Kriegserklärung einen Angriff auf ein Reich der Sterblichen – ohne seine Königin in Kenntnis zu setzen und um Erlaubnis zu bitten!


  Kurze Zeit später trat die Elfenkönigin aus einem Tor bei den Sieben Steinen und eilte mit Gefolge zu Cunomorus’ Palast.


  Gwynbaen kam persönlich; nicht um den befreundeten Halbelfen zu warnen, sondern um das ganze Land zu retten. Sie fackelte nicht lange, denn die Lage war sehr ernst. Sie berichtete dem erschrockenen Cunomorus, dass Manannan Mac Lir soeben dabei war, ein gigantisches Seebeben auszulösen. Wahrscheinlich würde es einen Wellenberg geben, der das halbe Reich überspülte, vielleicht auch einen Abbruch der Küstenregion oder beides. Unmöglich, die Bevölkerung noch rechtzeitig zu evakuieren; ihnen blieb dafür höchstens der Rest des Tages. Dennoch mussten alle gewarnt werden und eine sichere Deckung aufsuchen, da Gwynbaen etwas Ungewöhnliches vorhatte.


  Cunomorus fragte nicht, was das sein mochte. Er befolgte alle Befehle der großen Elfenkönigin und ließ die Glocken der Kathedrale läuten, bis die Leute zusammenliefen. Glockenklang scholl durch die Stadt der Löwin, lief den Boten voraus, traf auf eine Kirche am Stadtrand. Die schloss sich dem Läuten an, gab es weiter. Eine nach der anderen erhoben die Glocken von Lyonesse ihre mächtigen Stimmen, zum warnenden Chor vereint. Boten brachten die Nachricht an das Volk, umgehend sichere Gebäude aufzusuchen.


  Während dies geschah, teilte Gwynbaen Cunomorus ihren Plan mit. Sie würde Lyonesse retten – ja, retten –, aber unter einer Bedingung. Fortan würde das Reich dem Baumschloss angehören. Es würde seine Eigenständigkeit nicht verlieren, aber tributpflichtig werden. Gwynbaen sicherte ihren weiteren Schutz zu, im Gegenzug musste Cunomorus sich ihrer Gerichtsbarkeit unterwerfen und Soldaten stellen, wann immer sie angefordert wurden.


  Cunomorus dachte nicht einmal einen Herzschlag lang nach. Sofort stimmte er dem Handel zu, leistete sogar seinen Treu- und Lehnseid.


  Gwynbaen zeigte sich zufrieden und musste sich beeilen. Von den Türmen der Stadt kam die Meldung, dass sich das Meer bereits zurückzog. So etwas hatte der Ort noch nie gesehen. Es wirkte zunächst keineswegs erschreckend – im Gegenteil: Wo kein Wasser war, da würde auch kein Land überflutet werden.


  Der König glaubte die Gefahr schon gebannt, doch Gwynbaen winkte ab. »Das geht nicht auf mein Wirken zurück. Der Untergang setzt ein.« Dann wandte sie sich zum Gehen. »Sorgt dafür, dass alle sich hinlegen und einen festen Halt auf dem Boden haben«, schärfte sie Cunomorus ein. »Niemand soll den Blick erheben oder hinausschauen. Was auch passiert, habt Vertrauen – es geschieht zu Eurem Schutz und Überleben.«


  Vor dem Tor bei den Sieben Steinen schickte Gwynbaen einen Ruf aus, und hindurch kam Trevilian, der mächtigste Zauberer an ihrem Hof. Er ritt ein Winterpferd, einen Hengst von ätherischer Schönheit.


  »Du weißt, was du zu tun hast – und gehe nicht fehl, oder du wirst es bereuen!«, sagte die Königin zu Trevilian und kehrte grimmig durch das Portal in ihr Reich zurück. Während der Magier sich um Lyonesse kümmern würde, wollte sie sich einer ungehorsamen Banshee widmen und Fanmór darüber in Kenntnis setzen, was sein lieber, leider fremden Einflüsterungen zugänglicher Bruder so trieb.


  Quer durchs Land führte Trevilian das silberweiße Tier, bis zur Grenze nach Cornwall. In der Nähe des späteren Ortes Marazion im Penwith-Distrikt gab es eine Höhle, in der sich ein Einwegtor zur Anderswelt verbarg, eine jener schnellen Fluchtmöglichkeiten, die speziell für Notfälle angelegt wurden. Dort hielt er an. Trevilian drehte das Winterpferd in Richtung Lyonesse und wartete.


  Inzwischen hatte das rhythmische Hämmern Manannans draußen im Atlantikboden eine Schwingung verursacht, die sich immer weiter ausbreitete. Sie kam auf die Küste zu. Stärker und stärker wurde das Beben, rüttelte bereits an den Grundfesten Englands, und noch immer schlug Manannan Mac Lir auf die Felsen am Meeresgrund. In Lyonesse wackelten die Häuser; Gegenstände fielen herunter; es klirrte und schepperte überall.


  Die See bot einen unfassbaren Anblick, hatte sich scheinbar bis zum Horizont zurückgezogen. Vor den Hafenstädten lagen Boote auf dem Trockenen und krängten so stark, dass sie beinahe umfielen. Sonnenlicht brachte den schlammigen Grund zum Glänzen. Fische zappelten darin. Die Skelette uralter, versunkener Segelschiffe erschienen aus ihrem nassen Grab, dann kam das Wasser zurück. Ruhig fließend näherte es sich der Küste, stieg und stieg. Und in der Ferne wuchs etwas Dunkles empor.


  Eine gigantische Flutwelle rollte auf Lyonesse zu. Ihr Donnern vermischte sich mit dem Rumpeln des Seebebens, das von unten ins Land kroch und mit seinem schrecklichen Werk der Zerstörung begann. Häuser und Bäume schwankten, als wären sie aus Papier. Risse bildeten sich im Boden. Zerbrechende Gebäudeteile stürzten hinein und verschwanden.


  Noch immer gewann die nahende Flutwelle an Höhe – und noch immer saß Trevilian reglos auf seinem Winterpferd.


  Der Magier ließ keinen Blick vom herantobenden Atlantik. In ihrem Schloss bereitete Gwynbaen sich in tiefer magischer Versenkung auf den entscheidenden Moment vor. Die Verbindung zu Trevilian bestand.


  Schon begann die Küste zu bröckeln. Felsen stürzten ins Meer, ganze Strände sackten ab. Im Inland dagegen ruckte die Erde hoch, genau entlang der Grenzlinie nach Cornwall. Überall brach Panik aus, und viele schrien, dass etwas Unnatürliches geschah: das göttliche Gericht.


  Fast war die Flutwelle heran. Sie war so hoch, dass ihr Schatten die Hafenstädte komplett verdunkelte. Vor ihr her floss ein nie gekanntes Hochwasser über die Strände, in die Städte, durch sie hindurch. Es riss alles Bewegliche mit sich fort, schäumte bis an die Hausdächer – fünfzig, sechzig Mannslängen hoch.


  Der Magier Trevilian machte sich bereit, griff die Zügel nach. Sein Hengst spitzte die Ohren.


  Fünfzig Schritte.


  Fanmór hob die Hand, ließ sie über der magischen Grenze nach Crain schweben.


  Vierzig Schritte.


  Die Flutwelle schien noch einmal nachzulegen, gewann erneut an Höhe. Sturm brauste vor ihr her, heulend wie ein Rudel Banshees. Das Seebeben hatte sein Werk fast vollendet; unter dem Land war ein Krachen und Bersten zugange, das keinen Zweifel an seiner Ursache ließ: Lyonesse wurde vom Rest der Insel gespalten.


  Dreißig Schritte.


  Das Donnern der Flutwelle übertönte selbst den gellendsten Angstschrei. Niemand konnte sich mehr auf den Beinen halten, denn die Erde bebte zu stark. Manannan Mac Lirs Plan wurde endlich offensichtlich: Wenn sich Lyonesse ablöste und die gigantische Wasserwand auf das treibende Land herunterschlug, würde es in tausend Stücke zerfallen und vergehen.


  Zwanzig Schritte. Zehn.


  Trevilian rief ein magisches Wort in den heulenden Sturm. Das Winterpferd stieg auf die Hinterhand, und seine lange Seidenmähne wallte wie ein Banner. Wuchtig kamen die Vorderhufe herunter. Als sie den Boden berührten, vereiste das Tier.


  Auf der Flutwelle bildete sich eine Schaumkrone, weiß wie der Frost, der dem tödlichen Wasser entgegenlief. Sie stieß an die Küste, begann zu kippen. Schneller als der Wind erfror das Land bis in tiefste Tiefen. Die Flutwelle fiel. Rauschend, donnernd, alles vernichtend. Unter ihr lief der magische Winter mit – schnell, nur schnell! – bis an den Strand und über ihn hinaus. Mit furchtbarer Wucht schlug die Welle herunter … und traf auf eisenharte Erde.


  Lyonesse hob sich über Cornwalls Grenze dem Himmel entgegen, und das andere Ende des Reiches wurde unter Wasser gedrückt. Eine ganze Welt kam aus dem Gleichgewicht, glitt nach vorn. Trevilian riss das Winterpferd herum und rettete sich zu der Höhle. Seine Aufgabe war getan.


  Von ihrem sicheren Thron aus beobachtete Gwynbaen das Geschehen mit magischen Sinnen und wartete auf den richtigen Moment. Wie eine Eisscholle tauchte Lyonesse mit dem Südrand ins Meer, tiefer, tiefer – und die Geisterhand der Elfenkönigin fiel auf ein Portal. Dann öffnete Gwynbaen ihre magische Landesgrenze. Nur ein winziges Stück; gerade so viel, dass zwei Enden hochsprangen. Sie hefteten sich an Lyonesse, flogen um das Land herum und schlossen es ein.


  Augenblicklich verschwand die Flutwelle, und das Beben endete.


  Lyonesse hatte die Anderswelt erreicht; sein Anker ruhte im Dazwischen.


  21 Merlin’s Cave


  Ein paar Minuten werden wir noch warten müssen.« Cunomorus beendete seine lange Geschichte, just als sie Merlin’s Cave erreichten. »Die Ebbe hat zwar eingesetzt, aber das Wasser steht noch zu hoch.«


  »Wow, was für eine Story! Ich hätte nie geahnt, dass eine Elfenkönigin dazu in der Lage wäre. Ich dachte, das können nur Götter.« Nadja war noch ein wenig benommen und rieb sich die Augen. »Den Namen Trevilian habe ich zu der Geschichte von Lyonesse auch gelesen; er ist in die kornischen Legenden eingegangen. Nur heißt es da, er wäre ein Überlebender der Katastrophe gewesen.«


  »Das war er auch, würde ich sagen.«


  Nadja blieb stehen. »Wieso müssen wir warten?«, fragte sie verwundert. »Der Eingang ist doch frei.«


  »Das schon.« Über knirschende Strandkiesel führte Cunomorus seine Begleiter auf ihn zu. »Nur ist er nicht das Portal nach Lyonesse! Es liegt im Inneren von Merlin’s Cave, etwas tiefer. Wir könnten es schon erreichen, müssten dazu aber durch eisiges Wasser waten.«


  »Ach nein«, sagte David. »Da warten wir doch lieber noch ein wenig. Ich würde mir die Höhle gern einmal ansehen.«


  Genau genommen waren es zwei Höhlen. Eine kleine befand sich am Strand, unterhalb der Vorburg von Tintagel, und eine mächtige etwa dreißig Meter weiter seewärts, jenseits der Brandung: Merlin’s Cave. Beide lagen am Fuß einer beeindruckenden, wild zerklüfteten Steilwand. Sie war Teil der schlanken Landzunge, die ein Stück ins Meer hinausragte und auf ihrem windumtosten Hochplateau die Ruinen von Tintagel trug.


  Die Höhlen zu erreichen war den Wagemutigen vorbehalten. Der Weg von der hohen Landzunge hinunter an den Strand – einem winzigen, halbmondförmigen Streifen hinter mächtigen Felsbrocken – führte über alte Steinstufen und einen Holzsteg. Dieser überbrückte die Kluft zwischen zwei auseinanderdriftenden Höhen und war freischwebend und abwärts gerichtet. Zurzeit lag nasser Schnee auf seinen wettergrauen Planken, was den Gang zu Merlin’s Cave noch reizvoller machte. Aber wenigstens kam man hinunter, dank der neuzeitlichen Kletterhilfen.


  Nadja kam ins Grübeln. »Ich frage mich«, wandte sie sich an Cunomorus, »wie die Menschen zu Merlins Zeit hierher gelangt sind, ohne den Holzsteg und dafür in bodenlangen Gewändern.«


  Der alte König balancierte gerade auf einem Stein, der die Strandkiesel und kleinen Wellenausläufer überragte. Er hielt seinen bodenlangen Mantel mit seitlich gestreckten Händen hoch, wodurch es schien, als habe er Flügel. »Ja, diese Frage hat sich schon manch einer gestellt. Insbesondere all die Angreifer, die das uneinnehmbare Tintagel so gern erobert hätten.«


  Er verstummte und sprang von seinem Stein auf den nächsten. Dann hatte er Merlin’s Cave erreicht. Es war schwierig, die Salzwasserpfützen zu umgehen, die sich vorne am Eingang angesammelt hatten und gelegentlich vom heranschwappenden Atlantik nachgefüllt wurden. Ganz gelang es Cunomorus nicht. Seine Beinkleider waren bis zur Wade durchnässt, und auch sein Mantelsaum hatte ein unfreiwilliges Bad genommen, ehe sich der König zu Nadja umdrehte. Er hielt ihr seine Hand hin, als Stütze beim Überschreiten der glitschigen Steine.


  Erst als Nadja auf sicherem Boden stand, beantwortete er ihre Frage. »Es gab einen Geheimgang von der Burg durch den Berg. Er wurde für den Fall angelegt, dass Tintagel bei einer Belagerung kapitulieren musste, weil die Vorräte ausgingen. Dann hätte man die Burg aufgeben können, ohne in Gefangenschaft zu geraten. Dieser Gang endete in der kleinen Höhle und war sehr gut getarnt.«


  »Existiert er noch?«


  »Weiß ich nicht. Ich kann Euch nur berichten, dass ich den Zugang oben in den Ruinen nicht gefunden habe.« Cunomorus drehte sich um und breitete die Arme aus. »Hier wären wir also – in Merlin’s Cave!«


  Nadja bemerkte, wie feierlich er das sagte. Ein bisschen Wehmut lag in seiner Stimme und Hochachtung; beides sicher nicht auf die weiträumige Felsenhöhle gemünzt, obwohl sie dem Betrachter durchaus Respekt abverlangte. Nein, was der König von Lyonesse da zum Ausdruck brachte, waren seine Gefühle für all die besonderen Menschen im Dunstkreis der alten Burg, die er einst gekannt hatte. Und für ihre Taten, die ein Stück Geschichte schrieben.


  Immer noch trug der Wind ein schwaches Echo durch Merlin’s Cave – den Hauch vergangener Zeiten. Über die rauen, dunklen Wände tanzten Schattenbilder der Helden von einst. Merlin, Artus, Lancelot und Igraine – sie alle hatten diese Höhle betreten, jeden Stein gesehen und auf manchem gesessen. Freundschaft geschlossen, Pläne geschmiedet, gelacht und geträumt. So lange schon waren sie fort: Uther Pendragon, Gorlois. Tristan. Guinevere … Namen und Schicksale, auf immer verwoben mit Cornwall, Tintagel und Merlin’s Cave.


  Man verspürte Respekt, wenn man diese Höhle betrat.


  Es gab keine sichtbaren Hinweise darauf, dass dieses Versteck noch genutzt wurde. Keine Fackelhalter an den Wänden, keine steinernen Bänke, nichts.


  Was gäbe ich darum, einmal durch die Zeit reisen zu können, Merlin zu belauschen und Artus zu sehen, dachte Nadja, während sie ein paar Schritte in die Höhle wanderte und sich umsah. Vor ihr lag ein großer, ovaler Felsbrocken, etwa kniehoch und von der Flut glatt geschliffen. Nadja bestieg ihn, um dem hohen Deckengewölbe ein Stückchen näher zu sein. Verbarg sich oben in der Dunkelheit nicht doch ein Zeichen?


  Cunomorus räusperte sich. »Auf diesem Stein wurde Artus geboren.«


  Nadja drehte sich dem Sprecher zu, und ihre Augen wurden groß, als sie sah, welchen er meinte.


  »Hier?«, fragte sie verblüfft und zeigte hinunter zu ihren Füßen.


  »Genau dort.«


  »Mein Gott!«, sagte sie aufrichtig empört. Es kam aus tiefster Seele. »Die arme Frau!«


  Sofort sprang sie von dem Felsen und strich mitfühlend über die eiskalte, steinerne Oberfläche. »Hier hätte ich Talamh nicht zur Welt bringen wollen. Das ist ja barbarisch!«


  »Ich hätte es auch nicht erlaubt«, sagte David. Er drückte ihr im Vorbeigehen einen Kuss aufs Haar und ging weiter, um das Innere der Höhle zu sichten.


  Cunomorus lachte glucksend. »Ich bitte um Vergebung, schöne Frau, wenn ich mich missverständlich ausgedrückt habe.« Er schüttelte amüsiert den Kopf. »Artus wurde auf diesem Stein geboren, ja – aber natürlich nicht auf nacktem Fels! Ich wurde nicht hinzugebeten, aber ich bin ganz und gar überzeugt davon, dass ein weiches, warmes Lager errichtet wurde, das dem Stand der Herzogin von Cornwall mehr als angemessen war. Uther Pendragon hätte niemals etwas anderes gestattet. Er war ein Raubein und nicht bei allen Menschen gut gelitten, aber er hat Igraine innig geliebt. Das weiß ich.«


  »Umso schlimmer!« Nadjas Empörung wuchs noch bei des Königs Worten. »Wie konnte er eine Frau, die er zu lieben vorgab, aus seiner schönen, warmen, sauberen oder wenigstens halbwegs sauberen Burg in eine düstere Höhle verschleppen, damit sie dort ihr Kind bekommt?«


  »Artus wurde im Sommer geboren. Zur Sonnenwende.«


  »Als ob das einen Unterschied macht.« Frustriert verpasste sie dem Felsen einen Tritt. »Es ist kalt hier, es stinkt nach Meer, und es zieht wie Hechtsuppe!« Sie stutzte. »Wieso zieht es eigentlich? Das ist doch eine Höhle.«


  Cunomorus wirkte erleichtert ob des angebotenen Themenwechsels, und griff ihn sofort auf. »Merlin’s Cave ist keine echte Höhle, sondern genau genommen eine Passage. Sie durchquert die Landzunge, auf der Tintagel steht. Bei Ebbe kann man trockenen Fußes unter der Burg herwandern.« Er lachte. »Na ja, halbwegs trockenen Fußes.«


  Nadja sah sich um, und tatsächlich: Ein ganzes Stück entfernt schimmerte graues Januarlicht zwischen den Felsen. Davids Silhouette stand darin. Er winkte herüber.


  »Geht nicht in die Seitengänge!«, rief ihm Cunomorus warnend zu. »Nicht ohne uns! Ihr könntet sonst in ernste Gefahr geraten.«


  »Wir sollten uns jetzt auch auf den Weg machen«, sagte Nadja. Seit die junge Mutter von Igraines Schicksal wusste, hatte die Magie in Merlin’s Cave für sie an Zauber verloren. Zu sehr konnte sie nachvollziehen, wie sich die unter Geburtsschmerzen leidende Herzogin in dieser Dunkelheit und der Kälte gefühlt haben musste.


  »Wo befindet sich denn das Portal nach Lyonesse?«


  »In den Seitengängen«, antwortete Cunomorus. »Folgt mir, ich führe Euch hin.«


  Überall in Merlin’s Cave gab es Seitengänge und Nebenhöhlen. Der Gang, den Cunomorus meinte, war ein bisschen schwierig zu entdecken. Vom großen Höhleneingang aus musste man sich links halten bis zu einer frei stehenden, relativ schmalen Felswand. Ging man an ihr entlang und bog an ihrem Ende im rechten Winkel nach links ab, was sich anbot und in Touristenkreisen üblich war, gelangte man in eine tiefe Felsspalte. Sie war eng, dunkel, interessant … und harmlos.


  Wer aber der frei stehenden, schmalen Felswand bis zum Ende folgte und auf ihrer anderen Seite zurückging, landete unweigerlich vor dem Portal nach Lyonesse. Es war verständlicherweise nicht ausgeschildert oder sonst irgendwie kenntlich gemacht. Im Gegenteil hatten seine elfischen Erbauer große Sorgfalt darauf verwendet, dass es unentdeckt blieb. Das sollte Nadja gleich erfahren.


  Die junge Frau hatte keine Angst vor der Dunkelheit. Auch nicht vor der Enge zwischen den Felsen, durch die sie sich vorankämpfen musste, um an das Portal zu gelangen. Wäre es nach ihr gegangen, hätte sie sich gleich ans Werk gemacht.


  Aber Cunomorus hielt sie zurück. Er wartete, bis David zu ihnen stieß, und erklärte den beiden dann: »Ich hatte Euch gesagt, dass die Burg über eigene, magische Fähigkeiten verfügt. Hier unten ist Tintagels Macht am stärksten.« Er nickte Nadja zu. »Deshalb war es so wichtig, dass Artus in Merlin’s Cave geboren wurde. Unglücklicherweise aber hat sich diese Macht mit dem Bann von der anderen Portalseite verwoben, und jetzt wendet sie sich gegen jeden, der die Grenze zu passieren versucht.«


  Cunomorus zögerte einen Moment. »Ich muss Euch erneut davor warnen, dass es sehr gefährlich ist, das Portal zu betreten.«


  »Ich schaffe das schon«, sagte Nadja entschlossen. »Ich bin eine Grenzgängerin und verfüge über diese Fähigkeit; ich habe es bereits erfolgreich versucht. Es wird auch diesmal klappen. Es muss! Schon allein wegen Talamh.«


  Sie warf einen fragenden Blick auf David, und der Elf nickte bestätigend. Zwar sagte er nicht: Klar wirst du das!, aber das war Nadja auch recht so. Sie brauchte keine gut gemeinte Lüge, um sich daran festzuhalten. Sie brauchte nur David. Seine Liebe, seine Ehrlichkeit, sein Vertrauen. Den Rest bekam sie allein geregelt.


  Nadja ging um den Rand der Felswand, blieb stehen und streckte ihre Hand nach ihm aus. Es war unerlässlich, dass die Gefährten während des Übertritts in die Anderswelt festen Körperkontakt hielten. Denn nur Nadja konnte durch das Portal gehen; ließ sie dabei einen ihrer Begleiter los, blieb er für immer in der magischen Grenze gefangen.


  Der Platz zwischen dem frei stehenden Felsen und der Höhlenwand war sehr beengt, mehr als eine Person kam da nicht durch. So nahm Nadja Davids Hand, der wiederum ergriff die des Königs. Alle drei versprachen sich, unter keinen Umständen loszulassen. Nachdem alles gesagt und getan war, holte Nadja tief Luft.


  »Na, dann wollen wir mal.« Sie nickte tapfer, lächelte David an. »Wir sehen uns auf der anderen Seite!«


  Dunkelheit. Das war das Erste, was Nadja auffiel, als sie den versteckten Pfad betrat. Die frei stehende Felswand war keine drei Meter hoch; über ihren Rand und durch den Höhlenausgang in der Ferne hätte eigentlich genug Restlicht vordringen müssen, um wenigstens die Wände ansatzweise sichtbar zu machen. Doch schon ganz am Anfang der Passage wirkten magische Kräfte.


  David konnte sie spüren. Er sah sie zum Teil sogar, sagte er. Da waren Aurenreste, Spuren elfischer Aktivitäten, und sie alle schimmerten Fanmórs Sohn aus der Finsternis entgegen. Er beschrieb Nadja, was er sah, doch das half ihr nur bedingt. Es beruhigte sie, seine Stimme zu hören, während sie sich durch die unwirkliche Nacht in Merlin’s Cave vorwärts kämpfte.


  Mit der freien Hand tastete sie an der Wand entlang, über Kanten und Seepocken hinweg, die sich dort niedergelassen hatten. Nadja musste vorsichtig sein, wo sie hintrat. Der Boden war mit großen, scharfkantigen Steinen übersät, an denen sie sich leicht verletzen oder in deren Zwischenräumen sie stecken bleiben konnte. Auf diese Fallen konzentrierte sie sich. Deshalb hörte Nadja auch das Wispern nicht gleich.


  Es kam aus den Wänden ringsum, ganz fein nur. Wer rein zufällig in die Passage geraten war, fühlte sich spätestens nun zu hastiger Umkehr motiviert. Nicht aus Angst vor dem unheimlichen Gewisper selbst, das keine verständlichen Worte beinhaltete – sondern aus Angst vor dem, was es vermittelte: dem Gefühl, dass da jemand stand. Manche Touristen hatten es erlebt und sprachen noch Jahre später davon.


  Auch Nadja spürte die fremde Präsenz in der Schwärze, und es fiel ihr schwer weiterzugehen. Doch sie tat es. Für sich selbst, für Cunomorus und besonders für ihr Baby. Es war der Gedanke an Talamh, der Nadja Kraft und Mut verlieh. Für ihn, den Sohn des Frühlingszwielichts, war der jungen Mutter kein Weg zu weit, keine Gefahr zu groß.


  Keine Nacht zu dunkel.


  Das Wispern verhallte beim Weitergehen, und ein paar Herzschläge lang waren vor Nadja nur Leere und Stille. Entfernungen ließen sich in totaler Finsternis nur schlecht abschätzen. Nadja schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie nach ihren vielen Schritten eigentlich schon wieder aus Merlin’s Cave hinaus sein müsste – und als ob genau das der Fall wäre und sie gleich durch nichts als einen Vorhang ins Freie treten würde, kamen plötzlich Geräusche auf sie zu: Hufschlag auf Kieseln wie jenen am Strand. Schwerterklirren. Das Schnauben von Pferden, aggressive Männerstimmen.


  Fahler Rauch stieg in der Dunkelheit auf und schwebte gespenstisch in verwobenen Fahnen näher. Umrisse bildeten sich daraus, formten Gestalten. Da waren Männer auf Pferden, Fußvolk dazwischen, alle in historischen Rüstungen … und alle bewaffnet. Sie schwangen ihre Schwerter, Äxte und Morgensterne, während sie auf Nadja zurannten. Nur auf sie.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihr Fluchtinstinkt erwachte, forderte den sofortigen Rückzug, aber sie kämpfte mit aller Macht dagegen an. David und Cunomorus hinter ihr sagten kein Wort, obwohl ihnen die lärmenden, angreifenden Krieger schwerlich entgangen sein konnten. Immer näher kam die Gefahr, immer bedrohlicher wurde der Anblick. Allerdings fehlte ihm etwas.


  Farbe!, dachte Nadja. Die Männer, die Waffen, die Pferde – sie haben keine Farben!


  Sie erinnerte sich, dass Cunomorus von der Macht der Burg gesprochen hatte; der Magie, die sich mit dem Bann auf der anderen Seite des Portals verwob. Die Angreifer waren nur noch wenige Schritte entfernt. Nadja schloss die Augen. Nun hätten die Männer verschwinden müssen – doch sie taten es nicht!


  Sie sind in meinem Kopf! Sie sind nicht real, das sind nur Bilder! Energisch reckte Nadja das Kinn hoch und ging mit geschlossenen Augen mitten durch die Krieger hindurch.


  Sie zerliefen in fahle Rauchfäden, lösten sich auf … und verschwanden.


  Nadja atmete auf, blinzelte.


  Noch immer herrschte völlige Finsternis, die Passage jedoch schien sich erweitert zu haben, so fühlte es sich an. Da war Luft zum Atmen. Manchmal roch es schwach nach Rosen. Nadja wollte sich umdrehen, um David zu fragen, ob er das auch merkte. Sie kam nicht mehr dazu.


  Schlagartig brach ein schwarzer Sturm los; mit rasender Geschwindigkeit fauchte er vorbei, wieder und wieder – als würde er kreisen.


  Nadja wollte zurückweichen, doch es ging nicht: Hinter ihr war nichts mehr!


  Sie rief nach David. Keine Antwort. Seine Hand schien sich aufgelöst zu haben, Nadja spürte sie nicht länger. Sie wollte weitergehen und schien nicht von der Stelle zu kommen, wollte atmen und bekam keine Luft. Es gab plötzlich nichts anderes mehr als das wütende Brüllen des Sturms und diese vorbeitobende Wand aus wirbelndem Schwarz.


  Irgendwo hinter dem Sturm musste es Licht geben. Nadjas Herz machte einen Satz, als sie erkannte, was das schwarze Gestöber war.


  Verbrannte Schmetterlingsflügel.


  Millionen zarter Falter hatte der magische Sturm zerrissen, Millionen kleiner, harmloser Leben ausgelöscht. Nadja wurde so wütend, dass sie für einen kurzen Moment alles andere darüber vergaß. Er genügte. Schnell wagte sie einen Schritt nach vorn – und war aus dem Sturm heraus. Lautlos rotierte er hinter ihr wie ein zweidimensionales, geleeartiges Bild; sie blickte auf ihre Hand, sah Davids Finger und zog den Elfen ins Freie. Cunomorus folgte ihm, und als der König von Lyonesse sein Reich betrat, verschwand der Sturm.


  Er hatte nicht aufgehört, das wussten die drei. Noch immer wütete er um die Grenzen, mit all seiner Macht und Magie. Doch das zählte im Augenblick nicht. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Nadja lächelte erleichtert.


  22 Und die Welt wird ein Blütenmeer


  Während Nadja, David und Cunomorus das magische Portal in Merlin’s Cave durchschritten, saß Alebin gerade im Rosenpalast und nahm sein Frühstück ein. Bedienstete huschten um ihn herum, und in der Nähe rekelte sich die Bestie. Es war erstaunlich, wie diensteifrig die Bürger von Lyonesse waren, wenn glühende Katzenaugen jede ihrer Bewegungen verfolgten.


  Plötzlich ruckte ihr Kopf hoch. Die Ohren stellten sich nach vorn, und ihre Pupillen wurden groß. »Es kommt jemand!«, sagte sie.


  Mit einem schnurrenden Geräusch sprang die Bestie von der Liege und trabte zum Balkon. Alebin hörte ihre Krallen, als sie über das schön gemusterte Parkett lief. Unterwegs fauchte sie einen angstschlotternden Lakaien an, er solle ihr gefälligst die Tür öffnen. Das tat er auch, aber wohl nicht schnell genug für die Bestie. Sie packte den aufschreienden Mann und schleuderte ihn mit ihren unheimlichen Kräften über die Brüstung.


  Abrupt endete sein Schrei, und Alebin griff nach seinem Frühstücksei. Er fand Shumoonyas Wutausbrüche erbaulich; sie brachten eine nette Abwechslung in seinen Alltag. Und ein wenig Zerstreuung konnte er brauchen, hatte sich doch in der letzten Dezemberwoche ein unvorhergesehenes Ärgernis aufgetan: Plötzlich, aus heiterem Winterhimmel, war ein Schlag durch Lyonesse gedonnert, der die Tassen zum Klirren gebracht hatte. Ihm waren weitere Schläge gefolgt, und es hatte sich herausgestellt, dass sie keineswegs aus der Tiefe kamen wie anfänglich befürchtet.


  Nein, es war kein Erdbeben, das Alebin seither den Schlaf raubte – es war ein Feind! Ein verhasster, gefährlicher Gegner. Ein Mann, der dem rothaarigen Elfen so inbrünstig nach dem Leben trachtete wie niemand sonst. Der sogar einen Boon über ihn gesprochen hatte, damit nur ja kein anderer das Vergnügen erhielt, ihn zu töten. Liebhaber der Dunklen Königin. Immer verhüllt, immer informiert. Immer da, wo man ihn nicht erwartete: der Getreue.


  Nur gut, dass der magische Sturm so zuverlässig war. Er hatte das schwarze Band aus getöteten Schmetterlingen um Lyonesse geführt, wieder und wieder, und bei jeder Grenzberührung war der Schutzwall verstärkt worden. Keinen Moment zu früh hatte er sich zum unüberwindlichen Hindernis gefestigt! Schon am nächsten Morgen war Eiseskälte ins Land gedrungen, und dieses furchtbare Hämmern hatte begonnen. Mal laut, mal leise … mal war es ein Klopfen, dann wieder ein Dröhnen. Tag und Nacht ging das so. Und es ging Alebin auf die Nerven.


  Aber wenigstens hielt der Wall. Da konnte der verfluchte Kapuzenmann klopfen, soviel er wollte: Er kam nicht herein! Alebin war vor ihm sicher, und das erlaubte ihm, sich ganz und gar auf sein zweites Problem zu konzentrieren. An ebendieses dachte er, als er seinem Frühstücksei den Kopf einschlug, stellvertretend für den kleinen Teufel, der noch immer nicht essen wollte.


  »Dadada«, äffte Alebin ihn wütend nach.


  Was hatte er alles versucht, um Talamh zum Essen zu bewegen? Gaukler mussten antreten und Minnesänger. Ammen gaben sich die Klinke in die Hand. Cor und der Kau legten sich ins Zeug, als ginge es um ihr Leben. Das tat es auch, denn wenn Talamh etwas zustieß, würde Bandorchu ihnen millimeterweise den Hals umdrehen. Nach allen anderen Folterungen, versteht sich.


  Alebin seufzte schwer. Auch Shumoonya hatte sich mit Talamh beschäftigt. Ihre ganze Macht hatte sie an ihm ausprobiert, und davon besaß sie nicht wenig. Aber selbst die finsterste und verwunschenste Magie brachte das Baby nicht zum Einlenken. Es befand sich im Hungerstreik, und keine Macht der Welt konnte daran etwas ändern. Talamh verweigerte jede noch so köstliche Nahrung gut gelaunt, aber hartnäckig.


  Auf Dauer würde das nicht gut gehen, das wusste Alebin. Prinzipiell war es ihm gleichgültig, ob ein Elfenkind lebte oder verhungerte. Aber dieses eine durfte nicht sterben! Er konnte Fanmór keine Bedingungen bezüglich seines Enkels stellen, wenn Talamh tot war.


  »Was mach ich bloß?« Ratlos goss Alebin extra viel clotted cream in seinen Tee , als die Bestie zurückkehrte.


  »Es kommt jemand«, wiederholte sie.


  »Von mir aus.« Er griff nach einer weiteren Scheibe Toast und häufte Marmelade darauf. »Sag ihm, er soll ein schriftliches Gesuch einreichen, wenn er mich sprechen will, und sich wieder verziehen. In einer Woche hätte ich vielleicht einen Termin frei. Nein, warte!« Der Löffel verharrte mitten in der Luft. Ein Klecks fiel auf den Tisch. »Lieber in einem Monat.«


  »Du verstehst mich nicht«, sagte Shumoonya. »Es kommt jemand ins Land! Über die Grenze. Durch ein Portal.«


  Klirrend fiel der Marmeladenlöffel zu Boden. Alebin sprang auf, kreidebleich. »Der Getreue!«, stieß er hervor.


  Die Bestie schüttelte den Kopf. »Nein, das habe ich überprüft. Der Wind erzählt etwas anderes: drei Personen aus nordöstlicher Richtung, und nicht alle sind Elfen.«


  Die letzten Worte musste sie ihm hinterherrufen, denn Alebin stürmte bereits aus dem Saal.


  »Wache!«, schrie er. »Mein Pferd, aber sofort!«


  Er rannte hinunter zum Schlosshof, raffte unterwegs an Waffen zusammen, was er tragen konnte, und brüllte nach der Muhme. Sie sollte ihn gefälligst begleiten. Alebin schlug das Herz bis zum Hals. Er fand keine Antwort auf die Frage, wer mächtig genug sein könnte, den Schutzwall zu durchbrechen, der natürlich auch die Portale versiegelte. Fanmór? Bandorchu? Bloß nicht! Aber wer sonst?


  Es gab nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden. Alebin schwang sich in den Sattel und nahm die Zügel auf.


  »Vorwärts!«, befahl er seiner Gefolgschaft und gab dem Pferd die Sporen.


  »Ist das schön!«, sagte Nadja, als sie die Rosenfelder sah. Sie meinte es auch so. Aber Cunomorus wandte sich hastig ab, verbarg sein Gesicht in den Händen und begann zu schluchzen.


  Da standen endlose Reihen versteinerter Hochstammrosen, deren Blütenfülle in dichten Kaskaden herunterkam. Schneefall hatte Blätter und Knospen mit einem Rand verziert. Er glitzerte, und diese Komposition aus Weiß und Grau – obwohl sie von Tod und Verfall sprach – war tatsächlich schön. Allerdings nicht für einen Rosenzüchter.


  Nadja trat neben den unglücklichen König und berührte ihn am Arm. »Es tut mir sehr leid!«, wisperte sie.


  »Ja, schon gut.« Cunomorus riss sich zusammen, schnüffelte ein paarmal und wischte sich über die Augen. Dann zeigte er auf einen Hügel in der Ferne. Goldene Turmspitzen schimmerten durch den Frühdunst und die Silhouetten zahlreicher Gebäude. »Das ist meine Hauptstadt. Da müssen wir hin.«


  »Ohne Plan?« David lächelte.


  »Ich habe keinen«, gab Cunomorus kläglich zu. »Und Ihr?«


  Nadja schüttelte stumm den Kopf.


  »Na ja«, sagte der Prinz. »Dann machen wir es einfach so: Wir gehen zur Stadt, rein in den Palast, holen Talamh da raus und verschwinden wieder. Irgendwelche Einwände?«


  Nadja lachte befreit.


  »Ein wunderbarer Plan, David! Lass uns mit wir gehen zur Stadt anfangen. Vielleicht können wir unterwegs Verbündete auftreiben und herausfinden, wer Lyonesse überfallen hat.«


  »Wer immer das war, er ist sehr mächtig.« Cunomorus setzte sich in Bewegung, doch Nadja merkte, wie sehr er sich fürchtete. »Seht nur, was er den Schmetterlingen angetan hat!« Ohne selbst hinzusehen, deutete er gen Himmel, wo das schwarze Band der toten Falter seine Bahnen zog. »Und der Sturm, der mich buchstäblich aus dem Land geweht hat – ich habe lange darüber nachgedacht, und inzwischen bin ich mir sicher, dass da eine ungeheuerliche, alte Magie im Spiel war!«


  David zuckte zusammen, als er im Vorbeigehen einen versteinerten Rosenstamm streifte und die Hälfte der Pflanze auseinanderbrach. Blüten und Blätter zerschellten am Boden.


  Cunomorus tat, als hätte er die Geräusche nicht gehört. Zügig ging er weiter. »Hinter den Feldern steht ein Hof. Da wohnt der Gärtner, der für diesen Zucht-abschnitt verantwortlich ist. Ich schlage vor, wir suchen ihn auf. Er kann uns sicher ein paar Auskünfte geben.«


  Die Rosenfelder endeten gut hundert Meter vor dem Hof des Gärtners. Nadja, David und Cunomorus hatten die letzten Pflanzen noch nicht erreicht, da wussten sie schon, dass etwas nicht stimmte. Es war so still. Zu still. Nichts regte sich zwischen Haus, Stall und Scheune. Niemand ließ sich blicken – und das, obwohl die herannahenden Gefährten von Weitem zu sehen waren. Cunomorus trug zudem seinen Königsmantel; jemand hätte darauf reagieren müssen. Es konnte auch nicht sein, dass keiner zu Hause war, denn der Schornstein qualmte.


  »Das gefällt mir nicht.« David spürte, dass von dem Gehöft eine starke Strahlung ausging – schlecht einzuordnen, aber auf jeden Fall magischen Ursprungs. »Kommt, lasst uns wieder verschwinden.«


  Sprach’s, drehte sich um … und fuhr mit einem Schreckenslaut zurück. Im eben noch unberührten Schnee zwischen den Rosenstöcken war eine unangenehm große Pfotenspur erschienen. David wandte sich an Cunomorus. »Habt Ihr frei laufende Raubkatzen in Lyonesse?«


  »Nein, wieso?«, fragte der König verwundert.


  David zog ihn zu sich heran und wies auf die Fährte im Schnee.


  »Heiliger Schnappwichtel!« Cunomorus schlug sich vor den Mund. Entsetzt sah er zu David auf.


  Der sagte leise: »Was immer diese Spur hinterlassen hat, ist noch in der Nähe! Wir müssen zu dem Hof und ins Haus! Egal, was da vor sich geht – es ist besser als …«


  »David.« Nadjas Stimme klang dünn.


  Die junge Frau war weitergegangen, während er mit Cunomorus sprach, und war dem Hof nun näher als die beiden Männer. Zögerlich hob sie die Hand und zeigte mit winziger Bewegung an David vorbei. Sie war bleich wie der Tod. Ahnungsvoll drehte sich David um.


  Hinter ihm, kaum mehr als einen Steinwurf entfernt, stand eine Bestie. Schwarz wie die Nacht, mit glühenden Augen und einem entsetzlichen Raubtiergebiss. Sie hob die Lefzen gerade genug, dass David es sehen konnte.


  »Nadja«, sagte er ruhig, ohne den Blick von dem Untier zu nehmen. »Du drehst dich jetzt um und rennst. Ich will, dass du ins Haus fliehst und nicht zurückblickst, hast du verstanden?«


  »Aber …«


  »Kein Aber, meine Menschenelfe. Cunomorus, wir bleiben hinter Nadja. Wenn ich es sage, laufen wir los.«


  Die Bestie begann zu knurren. Ihr Schwanz peitschte gegen die Rosenstöcke, dass die Scherben nur so flogen, und ihr Kopf sank herunter. Sie machte sich bereit zum Sprung.


  »Los!«, rief David, warf sich herum und rannte.


  Nadja lief um ihr Leben, flink und leichtfüßig rannte sie über den Hof und zum Haus. David und Cunomorus waren dicht hinter ihr. Plötzlich stolperte der König über seinen Mantel, fiel der Länge nach hin. David überholte ihn, kehrte um, wollte ihm aufhelfen. Aus den Augenwinkeln sah er die Bestie kommen.


  »Lauft weiter!«, flehte Cunomorus.


  »Niemals. Ich lasse Euch nicht zurück.« David packte den alten Mann und zerrte ihn hoch. Hielt ihn fest, stützte ihn. Da war das Haus. Nicht mehr weit. Die Tür stand auf. Nadja hatte sich ins Innere gerettet. David rannte keuchend heran, zerrte Cunomorus über die Schwelle, schlug die Tür zu. Dann lehnte er sich aufatmend dagegen.


  Und erstarrte.


  »Herzlich willkommen!«, sagte Alebin grinsend.


  Nadja war verzweifelt, und doch brannte in ihr ein winziges Flämmchen Hoffnung. Alebin hatte ihr freimütig erzählt, dass er sie und David als zusätzliche Geiseln behalten wollte, um Fanmór noch besser erpressen zu können. Genüsslich hatte er ihr geschildert, was die Bestie ihr antun würde, falls sie versuchen sollte zu fliehen. Und er hatte ihr gesagt, dass sie Talamh sehen dürfe.


  Als sie den Rosenpalast erreichten, wartete Alebin mit einer zusätzlichen Gemeinheit auf. Seine Leute sollten David in Ketten legen, das hatte er ihnen befohlen. Doch als sie ihn fassten, rief er sie plötzlich zurück und zeigte auf Cunomorus.


  »Du machst das!«


  »Ich? Aber nein, auf keinen Fall!«, rief der König empört.


  »Wie du willst.« Alebin nickte der Bestie zu. »Schmeiß den Alten aus dem Land!«


  »Halt! Halt, warte!« Cunomorus hob abwehrend die Hände.


  »Ja?«


  »Ich …«


  »Hmmm?«


  »Aber er hat mir das Leben gerettet«, protestierte Cunomorus kläglich.


  Alebin winkte ab. »Interessiert mich nicht. Du legst ihn in Ketten und erklärst dich zu meinem Untertan – oder du fliegst raus. Deine Wahl.«


  David sagte kein Wort, als der alte König ihm das schwere Eisen um die Handgelenke legte, verzog keine Miene und ließ sich nicht zu Vorwürfen hinreißen. Schweigend, mit hoch erhobenem Kopf, ertrug er diese Demütigung.


  Alebin wandte sich Nadja zu. »Verabschiede dich von deinem Liebsten!«, befahl er. »Du wirst ihn nie wiedersehen. Dort, wo er jetzt hinkommt, wird ihm Energie entzogen, die ich gut benötigen kann. So lange, bis er leer ist.«


  »Verfluchtes Schwein!«, sagte Nadja.


  »Na los: Küsschen, Küsschen!« Die Augen des rothaarigen Elfen funkelten erwartungsvoll.


  Nadja wandte sich David zu, doch der schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie verstand, was er meinte. Tapfer bezwang sie all ihre Sehnsüchte, verzichtete darauf, den Mann in die Arme zu schließen, dem ihr ganzes Herz gehörte. »Ich hole dich da raus!«, sagte sie nur. Sie hatte es schon früher getan. In Venedig und in Tokio. Sie hatte sich mit Göttern und Dämonen angelegt. Mit Alebin würde sie auch noch fertig.


  Solange es nur ging, hielt sie ihren Blick auf David gerichtet, begleitete seinen Weg in die Gefangenschaft. Im Moment konnte sie nichts für ihn tun – außer damit anzufangen, über einen Fluchtplan nachzudenken.


  »Mein Sohn!«, wandte sie sich schließlich an Alebin. »Ich will Talamh sehen!«


  Der rothaarige Elf grinste und wies mit einer spöttischen Verbeugung auf den Palasteingang. »Da lang!«


  Kein Weg war einer Mutter zu weit, keine Mühe zu viel und keine Gefahr zu groß, wenn es um ihr Kind ging. Doch die paar Schritte von der Zimmertür bis zur Wiege schien Nadja nicht bewältigen zu können. Sie zitterte am ganzen Leib, während sie an der Tür stehen blieb.


  Nadja hörte ihn brabbeln; vergnügt und kräftig klang sein »Dadada!«, und auch die rudernden Speckärmchen, die manchmal über dem Wiegenrand erschienen, sahen gesund und rosig aus – anders als das restliche Leben, das einst in diesem Zimmer gewesen war. Eine Kletterrose hatte die Wände erobert. Wer es nicht besser wusste, hätte das üppige, verschlungene Grau für eine erstklassige Steinmetzarbeit gehalten.


  »Was ist? Willst du ihn sehen oder nicht?«, fragte Alebin ungeduldig. »Ich habe keine Lust, den ganzen Tag hier herumzustehen!«


  Es war die Angst, dass der Elf es sich anders überlegen könnte, die Nadja antrieb. Eiligen Schrittes ging sie zu Talamhs Wiege. Hier und da spross ein grüner Trieb aus dem Holz, und auf der Babydecke aus verwobenen Blüten, oben ganz am Rand, wuchs ein Gänseblümchen. Nadja zog sie vorsichtig zurück.


  Und da lag er – der Sohn des Frühlingszwielichts. Mit großen Augen sah er zu Nadja hoch; staunend, wie ihr es schien. Sie hörte ihn atmen, sah die kleinen Finger, die wie abwesend über sein Hemd kratzten. Er merkte es nicht. Zu sehr war er mit Gucken beschäftigt.


  Nadja standen Tränen in den Augen. »Talamh!«, wisperte sie.


  »Amm!«, machte er, ruderte ungeduldig, versuchte es noch mal. »A-mmma!«


  Er gab sich wirklich Mühe. Grübchen erschienen auf seiner Babystirn, so arbeitete es dahinter. Seine Lippen bewegten sich unablässig. Und dann gelang es ihm.


  »Mamm-ma!«


  Er streckte ihr die Händchen entgegen, als Nadja ihn schluchzend aus der Wiege hob. Endlich! Endlich hatte sie ihr Baby zurück! Dankbar nahm sie ihn in die Arme, wiegte ihn, bedeckte sein Gesicht mit zärtlichen Küssen. »Talamh!«, flüsterte sie erstickt. »Talamh!«


  »Dadada!«, jauchzte er, und plötzlich lag ein merkwürdiges Knistern im Raum. Nadja hörte Alebin scharf einatmen. Sie sah nur einen Moment auf – länger konnte sie den Blick nicht von ihrem Kind lassen –, doch mit diesem einen Blick erfasste sie es.


  An der grauen Kletterpflanze bröckelten Stücke ab; winzig klein, überall. Unter ihnen drängte frisches Grün heraus. Blättchen formten sich, Knospen platzten auf und nahmen Farbe an.


  Lebten.


  In nicht einmal zwei Minuten hatte die versteinerte Rose von Lyonesse ein wahres Blütenmeer ausgetrieben, das den Raum mit zartem Duft erfüllte. Und mit Hoffnung.


  Nadja beugte sich lächelnd über ihren Sohn, küsste ihn und flüsterte: »Alles wird gut!«


  ENDE
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